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Lemberg, am 15. Oktober (Weinmond) 1933 


12. (26.) Jahr 


Der Dienſt der Freiheit iſt ein ſtrenger Dienſt, 
Er trägt nicht Gold, er trägt nicht Fürſtengunſt, 
Er bringt Verbannung, Hunger, e und 


od; 
Und doch ijt dieſer Dienſt der höchſte Dienſt 
Ludwig Uhland. 


rr 


Goebbels vor der Wellpreſſe 


Der Preſſeempfang, den der Reichspropa⸗ 
gandaminiſter Dr. Goebbels für die internatio⸗ 
nale Preſſe in Genf veranſtaltete, war das große 
politiſche Ereignis im bisherigen Verlauf der 
diesjährigen Völkerbundsverſammlung. Selten 
hat in Genf ein Staatsmann ſo das Intereſſe 
der internationalen Welt gefeſſelt wie die Ge⸗ 
ſtalt des deutſchen Propagandaminiſters, der 
perſönlich Kontakt mit den Vertretern der öf- 
fentlichen Meinung in anderen Ländern genom- 
men hat. Für den Nachmittag war auch eine 
öffentliche Sitzung des Völkerbundsrates ange⸗ 
ſetzt worden. Die Journaliſten, die zu der 
Völkerbundsverſammlung aus allen Teilen der 
Welt gekommen ſind, wollten ſich aber die Ge⸗ 
legenheit nicht entgehen laſſen, eine der markan⸗ 
teſten Perſönlichkeiten des neuen Deutſchland 
kennen zu lernen. Der Andrang im Hotel Carl⸗ 
ton, dem Sitz der deutſchen Delegation, war 
ſchon eine halbe Stunde vor der für den Emp⸗ 
fang feſtgeſetzten Stunde überraſchend groß. Un- 
gefähr 300 Journaliſten wohnten dem Empfang 
bei. 

Einleitend führte Miniſter Goebbels aus: Es 
iſt die ſtets bewährte Gaſtlichkeit der Schweiz 
und der Stadt Genf, die mir die vollkommene 
Möglichkeit gibt, zu Ihnen zu ſprechen. Meine 
Herren! Wenn ich heute einige Worte an Sie 
richte in dem Bewußtſein, damit zur Welt⸗ 
öffentlichkeit zu reden, ſo hoffe ich, daß meine 
Worte, geſprochen im Lande der Berge und 


Echos, auch bei Ihnen den damit beabſichtigten 


Widerhall finden werden. 


Mit Schmerz und Enttäuschung hat das deut- 


ſche Volk in den vergangenen Monaten die Be⸗ 
obachtung gemacht, 
nationalſozialiſtiſchen Staates und ſeine poſi⸗ 
tiven Rückwirkungen auf die wirtſchaftliche und 
politiſche Geſtaltung der deutſchen Nation in der 
Welt vielfach Verſtändnisloſigkeit, Mißtrauen 
oder gar Ablehnung gefunden haben. Das deut⸗ 
ſche Volk iſt ſich aber im Klaren, darüber, daß 
das nicht nur auf Mangel an gutem Willen 
ſeitens der öffentlichen Meinung der Welt zu⸗ 
rückgeführt werden kann. Ich erachte es des⸗ 
halb für meine wichtigſte Aufgabe, das Werden 
des nationalſozialiſtiſchen Staates zu erläutern, 
ſeine Auswirkungen für die praktiſche Innen⸗ 
und Außenpolitik in kurzen Zügen darzulegen 
und damit wenigſtens ein gewiſſes Verſtändnis 


zu wecken für das, was ſich in Deutſchland zu⸗ ; 


getragen hat. 


daß das Werden des 


Schon vor ihrer Machtübernahme war die 
NSDAP. die weitaus größte und in ihrem 


Maſſenanhang einflußreichſte Partei des parla⸗ 


mentariſchen Deutſchland. Sie wurde legal in 
die Verantwortung berufen und ſie hat weiter⸗ 
hin legal ihre Machtpoſitionen ausgebaut. Wir 
übernahmen die Macht in einem Zeitpunkt, in 
dem die Arbeitsloſigkeit in Deutſchland ihren 
bisherigen Höhepunkt erreicht hatte, in dem der 
Bolſchewismus drohend vor den Toren des Rei⸗ 
ches ſtand und die weltanſchauliche Kriſe des 
deutſchen Volkes ſchon zur Zerreißung jeder 
nationalen Bindung geführt hatte. Der Auf⸗ 
ſtieg der nationalſozialiſtiſchen Bewegung zur 
Macht war während ihrer Oppoſition eine ein⸗ 
zige fortdauernde Auseinanderſetzung mit den 
Problemen des Marxismus bzw. des Bolſche⸗ 
wismus. Wem die Methoden, mit denen wir 
dem bolſchewiſtiſchen Anſturm begegneten zu 
hart erſcheinen, der möge ſich vor Augen halten, 
was geſchehen wäre, wenn es umgekehrt ge- 
kommen wäre, wovor der Nationalſozialismus 
Deutſchland und Europa bewahrt hat. Es ſteht 
jedem Ausläufer frei, deutſche Konzentrations⸗ 
lager zu beſuchen, um ſich ein Bild zu machen, 
daß hier alles andere als Grauſamkeit und Bru⸗ 
talität obwalten. 

Was der Welt am unverſtändlichſten erſcheint, 
iſt die Tatſache, daß dieſer Prozeß reibungs⸗ 
und widerſtandslos vor ſich ging, und daß er 
nicht etwa zu einer Entfremdung zwiſchen Re⸗ 
gierung und Volk führte, ſondern nur zu ihrer 
tieferen Verſtändigung. ; 

Es wäre gut, wenn dieje beiden Worte aus 
der Unterhaltung der Völker vollends verſchwän⸗ 
den. Wir wollen dem deutſchen Volke Arbeit 
geben. Wir ſind zur Löſung unſerer wirtſchaft⸗ 
lichen Kriſe des Friedens bedürftig mehr als 
jedes andere Land. 

Was hat das junge Deutſchland der Welt zu 


bieten? 


Eine Garantie des ſtabilen Zuſtandes im 
Innern mit einer feſten Zentralgewalt, die ver⸗ 
handlungsbereit und verhandlungsfähig iſt. Es 


hat die bolſchewiſtiſchen Stoffe, die ganz Europa 


gefährdeten, aus ſich ausgeſchieden und ſich zu 
einer einheitlichen und geſchloſſenen Willens⸗ 
entjaltung zuſammengetan. Dieſes Deutſchland 
kann keine Verträge unterſchreiben, die uner⸗ 
füllbar ſind, Verträge aber, die es unterſchreibt, 


weil ſie erfüllbar ſind, iſt es zu halten ent⸗ 


ſchloſſen. Dieſes Deutſchland iſt ein ehrlicher 
Kontrahent in der Behauptung der Intereſſen 
der Welt, wenn man ihm das Recht auf ſeine 
Ehre und das Recht auf ſein tägliches Brot gibt 
und erhält. Dieſes Deutſchland iſt nicht mehr 
ein Zentrum ewiger Unruhe oder ein Experi⸗ 
mentierfeld für völkerzerſtörende Ideologie oder 
kulturelle Auflöſungsverſuche. 


Dieſes Deutſch⸗ 
land iſt ein Zentrum der Ordnung und der 


Autorität. Der Nationalſozialismus als neue 
und moderne Art der Staatsgeſtaltung in 
Deutſchland iſt ein Phänomen, mit dem ſich ab⸗ 
zugeben verlohnt. 5 

Hinter der für Laien manchmal verwirrenden 
Erſcheinung einer Idee und eines Syſtems ver- 
birgt ſich die nüchterne Klarheit über den Ernſt 
der Situation, in der Deutſchland und Europa 
ſich befinden, verbunden mit der feſten Ent⸗ 
ſchloſſenheit, nicht vor der Kriſe zu kapitulieren, 
ſondern ſie anzufaſſen, um ſie am Ende auch zu 
meiſtern. 

Mögen alle, die guten Willens ſind, ſich ver⸗ 
einigen in der edlen Abſicht, die Sorgen der 
Völker zu mildern und dem allgemeinen Wohl 
zu dienen. Was Deutſchland betrifft, ſo iſt es 
auch ehrlichſten Herzen bereit, am Frieden Euro⸗ 
pas mitzuarbeiten. 


Kann denn jemand im Ernſt glauben, daß 


über 60 Millionen Menſchen, daß ein ganzes 


Volk, das immerhin nicht zu den ſchlechteſten 
der Welt gehört, vom Taumel des Wahnſinns 
befallen jei? Und meint man, daß eine Regie- 
rung, die die Macht beſitzt, ſich auch die Liebe 
und Anhänglichkeit des Volkes durch Gewalt 
und Terror erzwingen könnte. Der Aufbau den 
wir zielbewußt und mit jugendlicher Kraft be- 
gonnen Haben, iſt auf weite Sicht eingeſtellt. 
Die Welt aber hat allen Grund, ſich ehrlich und 
unvoreingenommen mit dieſer neuartigen Er⸗ 
ſcheinungsform der Staatsgeſtaltung ausein⸗ 
anderzuſetzen, die keine andere Abſicht verfolgt, 
als Deutſchland mit eigenen Mitteln aus der 
Kriſe zu löſen und damit aus den Sorgen der 
Welt zu entlaſſen. 

Einer der am häufigſten gegen das national⸗ 
ſozialiſtiſche Deutſchland erhobenen Vorwürfe iſt 
der, daß ſeine Behandlung der Judenfrage den 
Geſetzen der Humanität zuwiderlaufe und des⸗ 
halb in der ganzen Welt auf Verſtändnisloſig⸗ 

keit geſtoßen fei. Auch darüber fei mir ein offe- 
nes Wort gejtattet, vor allem im Hinblick dar- 
auf, daß die Judenfrage ja an ſich die ganze 
Weltöffentlichkeit auf das tiefſte bewegt und in 


ihrer parteiiſchen Darſtellung vielfach von vorn⸗ 


herein die Möglichkeiten für das Verſtändnis 
des jungen Deutſchland verbaut. Ich ſtehe nicht 


an, offen zuzugeben, daß im Verlauf der natio⸗ 


nalen Revolution in Deutſchland gelegentliche 
Uebergriffe ſeitens unkontrollierbarer Elemente 
geſchehen ſind. 


Auseinanderſetzung mit uns der Judenfrage auf 
geſetzmäßigem Wege vornahm, jo wählte fie da- 
mit die humanſte und loyalſte Methode. Unz 
verſtändlich aber ſcheint es uns einerſeits, gegen 
dieſe Abwehraktion in Deutſchland zu proteſtie⸗ 


ren, andererſeits aber ſich zu weigern, den von 
Deutſchland abwandernden jüdiſchen Ueberſchuß 


aufzunehmen. Nichts liegt dem Nationalſozia⸗ 


Das aber iſt nicht das Aus⸗ 
ſchlaggebende. Wenn die deutſche Regierung die 
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lismus ferner, als eine billige Rache zu üben. 
Er hatte dazu die Macht und die Möglichkeit 
gehabt. Wenn er es nicht tat, ſo aus dem ehr⸗ 
lichen Willen heraus, eine tatſächliche und prak⸗ 
tiſche Löſung der Judenfrage zu finden, die 
zweifellos zu einer endgültigen Klärung auch 
in dieſer Beziehung führen könnte. Anerträg⸗ 
lich aber ſcheint es uns, daß die Greuelmärchen, 
die ſeitens jüdiſcher Emigranten im Auslande 
verbreitet werden und gar zu der allen bis⸗ 
herigen Gepflogenheiten der öffentlichen Mei⸗ 
nung hohnſprechenden Unterſtellung führten, 
Mitglieder der deutſchen Regierung ſelbſt hätten 
aus Parteigründen den Reichstag in Brand ge⸗ 
ſetzt, unbeſehen von einem Teil der Weltpreſſe 
mitübernommen wurden. Es würde nicht nur 
dem deutſchen Volke, ſondern der ganzen Welt 
zum Segen gereichen, wenn die Kritik an den 
Vorgängen in Deutſchland fih auf das wirklich 
Tatſächliche beſchränkte und von vornherein jede 
geſinnungsmäßige Antipathie ausſchaltete. 


In dieſes Gebiet gehört auch der Vorwurf, 
das neue Deutſchland betreibe eine geiſtige Ex⸗ 
panſionspolitik, die nur die Vorbereitung für 


Es iſt ein Zeichen der Volksverbundenheit 
der Kirche, daß ſie Jahr für Jahr den Ernte⸗ 
ſegen unter Gottes Wort ſtellt. Gerade wo 
bei uns zu Lande die Kirche je länger je 
mehr zu einer Bauernkirche wird, haben wir 
beſonderen Grund, unſeren Erntedank auch 
in der Kirche zum Ausdruck zu bringen durch 
Blumen, Früchte, Getreidegarben und an⸗ 
dere Erntegaben, mit denen die Altäre und 
Kanzeln geſchmückt werden, und durch Lob 
Hund Dank, der in Bibel, Wort, Gebet und 
Predigt dem Geber aller guten und voll⸗ 
kommenen Gaben dargebracht wird. Das be- 
deutet einmal, daß ländliche Berufsarbeit 
ebenſo wie alle andere „ehrliche Nahrung 
und Hantierung“ nicht als etwas Fremdes, 
Weltliches neben der Kirche hergehen ſoll, 
ſondern daß aller treuer Berufsdienſt, auch 
ein Stück Gottesdienſt, den man freudig 
leiſtet, nicht bloß Meuſchendienſt und Fron- 
dienſt iſt, den man als unvermeidliche Laſt 
auf ſich nimmt. Wir danken freudigen Her⸗ 
zens Gott, daß wir arbeiten durften im 
Schweiße unſeres Angeſichtes in Haus und 
Hof, in Feld und Flur, in Werkſtatt und 
Schreibſtube, uns und unſerer Familie zu⸗ 
gute, unſerer Gemeinde, unſerem Volk, dem 
Staat und der Kirche zum Beſten. i 


Erntedank erinnert uns daran, daß dan⸗ 
ken mehr iſt als beten, geben ſeliger als 
nehmen. 
nur Anſprüche zu ſtellen an Gott und die 
Welt, an Staat und Volk, an Gemeinde 
und Kirche, ſondern Gott hat einen viel 
größeren Anſpruch an uns, den ſein Wort 
Uns ausſpricht. Wenn wir von Volksgemein⸗ 
ſchaft reden, ſo bedeutet das nicht, das wir 
von den anderen getragen und unterſtützt 
ſein wollen und ein Recht zur Klage und 
Anklage haben, wenn die anderen die von 
uns geforderte Pflicht an uns nicht erfül⸗ 
len, ſondern das bedeutet, daß wir unſerem 
Volk und unſeren Brüdern verpflichtet ſind 
zu Opfern und Opferfreudigkeit von dem, 
was Gottes Güte uns zuteil werden ließ. 
Denn Erntedank ſagt uns zugleich: „Mit 

unſerer Macht iſt nichts getan!“ Nicht un⸗ 
a Tun, nicht unſerer Arbeit, nicht un- 
erem Leiſten oder Ringen danken wir den 
Erfolg, ſondern Gottes Segen, der durch die 
Not der Zeit uns bis hierher hindurch ge⸗ 
rettet hat, An unſerem Tun müßten wir 
verzagen da würden wir nur Unvollkom⸗ 
menheit, Schwachheit, menſchliche Sünde 
nd Schuld ernten, wenn nicht Gottes 


= 


Wir ſind nicht auf der Welt, um 


€ 
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eine ſpätere machtmäßige Expanſionspolitik dat- 
ſtellen ſolle. Nichts liegt uns ferner, als aus 
dem Nationalſozialismus einen gängigen Welt- 
artikel zu machen. Er iſt, wie ich ſchon des 
öfteren betonte, eine typiſch deutſche Erſcheinung, 
die auch deshalb nur aus deutſcher Umwelt, 
deutſchem Charakter und deutſcher Not erklärt 
werden kann. Was das junge Deutſchland mit 
der Welt auszumachen hat, das iſt einzig und 
allein die Frage ſeines nationalen Beſtandes. 
Das hat nichts mit Revanche oder Krieg zu 
tun. 

Die Rede des Reichsminiſter Dr. Goebbels 
wurde von den verſammelten Vertretern der 
Weltpreſſe mit größter Aufmerkſamkeit ange⸗ 
hört und am Schluß von einem großen Teil mit 
Händeklatſchen aufgenommen. Dr. Goebbels 
bildete noch über eine Stunde lang den Mittel⸗ 


punkt eines ſehr angeregten, ſachlichen Mei⸗ 


nungsaustauſches, da eine große Anzahl von 
Preſſevertretern weitere Fragen zu klären 
wünſchten. In knappen, markanten Worten ant⸗ 
wortete Dr. Goebbels ſchlagfertig und über⸗ 
zeugend auf die verſchiedenſten Argumente, die 
in den Fragen zum Ausdruck kamen. 


Gnade uns durch Chriftus herausrettete und 
aller menſchlichen Bosheit zum Trotz uns 
die Gewißheit' eines gnädigen himmliſchen 
Vaters gäbe. An Gottes Segen iſt alles ge⸗ 
legen, das weiß nicht nur jeder Landwirt, 
ſondern auch jeder Chriſt. 

Erntedank i 


Die große nationale Erhebung hat es ganz 
von ſelbſt gefügt, daß auch in der deutſchen 
evangeliſchen Kirche der Ruf nach Einigung und 
Zuſammenfaſſung zu einer einzigen deutſchen 
Kirche erſcholl und ein gewaltiges Echo fand. 
Binnen wenigen Monaten iſt das große Werk 


gelungen, wie alles Große nicht ohne Schwierig⸗ 


keiten und Schmerzen. Aber heute ſteht die 
deutſche evangeliſche Kirche, die ſich nun an ge⸗ 
weihter und geſchichtlich ehrwürdiger Stätte in 
Wittenberg den neuen Reichsbiſchof gekürt hat. 
Es konnte niemand anders fein als der preußi⸗ 
ſche Landesbiſchof Ludwig Müller, der Soldaten⸗ 
pfarrer und Mitſtreiter Adolf Hitlers. 

Bis vor wenigen Monaten war ſein Name 
außer bei den von ihm ſeelſorgeriſch Betreuten 
nur dem engeren Kreis der „Deutſchen Chriſten“ 
bekannt, in deren Führung er eine hervor⸗ 
ragende Stelle einnahm. Am 26. Mai dieſes 


Jahres ſprach er zum erſten Mal im Rund⸗ 


funk. Seitdem wußte man, welch eine ſtarke und 


vor allem deutſche Perſönlichkeit Ludwig Müller 


iſt. Er bekannte ſich zum Chriſtentum als dem 
heroiſchen Glauben. Er, deſſen Brut das 
Eiſerne Kreuz und der Eijerne Halbmond zie⸗ 
ren, iſt ein Soldat Chriſti in der tiefſten und 
letzten Deutung. Er ſelbſt hat es einmal fol⸗ 
gendermaßen formuliert: „Ich gelangte gerade 
aus meiner perſönlichen Haltung gegenüber der 
Forderung Chrifti, aus meinem Wollen, alles 
umzusetzen in die Tat, unmittelbar hinein in 
den Offenſivgedanken. Ich kam zu dem feſten 
Entſchluß zur ſchärſſten Oppoſition gegen das 
Böſe. Und weil es zwiſchen Gut und Böſe kein 
Zwiſchending, weil es mit der Sünde kein Kom- 
promiß und neben der Wahrheit keine halbe 
Wahrheit und keine Unwahrheit gibt und geben 
darf, deshalb mußte ich Kämpfer ſein.“ 

In der Fülle der Mannesjahre tritt Ludwig 


Müller ſein hohes und verantwortungsſchweres 


Amt an. Als Sohn eines Eiſenbahnbeamten 
wurde er am 23. Juni 1883 in Gütersloh in 
Weſtfalen geboren. Nach dem Beſuch des Gym⸗ 


ſt aber nicht bloß andächtiges 


Die Wahl von Wit 
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Gefühl, nicht bloß ein frommes Reden, ſon⸗ 
dern vor allem auch ein tatkräftiges Han⸗ 
deln. Was nicht zur Tat wird, hat keinen 
Wert weder vor Gott noch vor den Men⸗ 
ſchen. Wir wollen danken dadurch, daß wir 
helfen allen denen; die unſere Hilfe brau⸗ 
chen, namentlich unſeren Glaubensbrüdern, 
unſeren Volksgenoſſen, mit denen wir eine 
Schickſalsgemeinſchaft bilden, aller Arbeits⸗ 
loſigkeit, allen wirtſchaftlichen Schwierig⸗ 
keiten, überhaupt aller Not zum Trotz. 
Erntedank des deutſchen Volkes iſt Winter⸗ 
hilfe, Kampf gegen Hunger und Kälte. Unſer 
Ehriſtentum iſt ſoviel wert als wir uns als 
Ehriſten erweiſen. Unſer Deutſchtum ijt jo- 
viel wert, als wir uns durch die Tat zu 
unſeren deutſchen Brüdern bekennen. 
Ehriſtliche Erweckung, nationale Cr- 
neuerung bedeutet, daß wir ſolche Bruder⸗ 
liebe nicht als drückende Laſt eines unab⸗ 
wendbaren Schickſals unter der Not der Zeit 
auf uns nehmen, ſondern in brüderlicher 
Aufopferung für Brüder und Volk unſere 
Pflicht tun bei den vielen großen und klei⸗ 
nen Gelegenheiten, die auch die Winterhilfe 
uns bietet. Wenn jeder von uns es ſich vor⸗ 
nimmt, einem armen deutſchen Bruder durch 
den Winter zu helfen, dann braucht kein 
Deutſcher in Polen in dieſem Winter zu hun⸗ 
gern oder zu frieren. Und wenn das nicht 
von oben herab in gnädiger Herablaſſung, 
ſondern in warmer Brüderlichkeit und 
Freundlichkeit und mit freudiger Dankbar⸗ 
keit, daß wir helfen dürfen, geſchieht, jo 
wäre das ein echter deutſcher Erntedank! 
Lic. Dr. Kammel. 


nafiums feiner Vaterſtadt ſtudierte er in Halle 
und Bonn Theologie. Nach der zweiten theolo⸗ 
giſchen Prüfung in Münſter beginnt er ſeine 
Seelſorgertätigkeit 1909 in Rödinghausen bei 
Bünde in Weſtfalen. Aber lange hält es ihn 
nicht in der beſchaulichen Stille der ländlichen 
Pfarre. Er erbittet und erreicht ſeine Berufung 
als Marinepfarrer. Wenige Monate nach ſei⸗ 
nem Amtsantritt bricht der Krieg aus. Zu⸗ 
nächſt iſt er beim 1. Geſchwader dann beim 
Marinekorps in Flandern als Feldgeiſtlicher 
tätig. Man kennt ihn im ganzen Korps als 
einen ſtets hilfsbereiten, pflichtgetreuen vor 
keiner Gefahr zurückſcheuenden Seelſorger. Das 
gleiche wiederholt ſich bei der deutſchen Beſatzung 
der Mittelmeer⸗Diviſion in Konſtantinopel, die 


aus den Schiffen „Goeben“ und „Breslau“ be⸗ 
ſteht. In der Türkei bleibt er 


bis zum Kriegs⸗ 
ende. Dann wird er Garniſonpfarrer in Kur 
haven und ſchließlich Marineoberpfarrer in Wil⸗ 
helmshaven, wo er zuſammen mit Pfarrer 
Ronneberge die „Ruhmeshalle der kaiſerlichen 
Marine“ gründet. 1926 erfolgt feine Verſetzung 
als Wehrkreispfarrer nach Königsberg. Dort 
lernt er die Glaubensbewegung „Deutſche Chri⸗ 
ſten“ kennen, von der er ſich ſeiner kämpferiſchen 
Natur entſprechend beſonders angezogen fühlt, 
ſie Männer enthält, die kämpfen aber auch 
wagen wollen. Seiner Grundeinſtellung getreu 
arbeitet er an der Untermauerung der Glau⸗ 
bensbewegung auf dem Grunde des poſitiven 
Chriſtentums. 


Nun iſt auch die letzte und höchſte Würde, die 
die Kirche zu vergeben hat, das Reichsbiſchofs⸗ 
amt auf ihn übergegangen. Wie er ſein Amt 
ausüben wird, iſt aus zwei ſeiner Reden klar er⸗ 
ſichtlich. „Wir ſind,“ ſo ſagte er, „im Sommer 
dieſes Jahres Kameraden geworden in unſerem 
neuen deutſchen Vaterlande. Kameraden wollen 
wir auch werden in dem Letzten und Innerſten. 
Treue, einfache Pflichterfüllung, der Wille zur 
Klarheit und Wahrheit, der Wille, nicht zu 
pfuſchen, ſondern ordentlich zu ſein und ordent⸗ 
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lich zu bleiben ſoll der Wille in unſerer Kirche 
und in unſerem Volke ſein.“ Wie er das große 
Ziel ſieht, bezeugen die Worte: „Die große 
miſſionariſche Aufgabe der geeinten Kirche be⸗ 
ginnt erſt jetzt. Wir wollen erſt wieder Kirche 
werden.“ Alles wieder lebendig machen durch 
den Geiſt. Das iſt die große Aufgabe, die ſich 
der neue Reichsbiſchof geſtellt hat. Das Volk 
ſoll eine Kirche beſitzen, die ihm in ſeinen Nöten 
hilft, und die ſich mit dem Schickſal der Nation 
verbunden fühlt. Möge es dem Reichsbiſchof 
gelingen, im Zeichen von Nazareth und Witten⸗ 
berg dieſes Ziel zu erreichen. (Katt. Zeitung). 


5 Bauern, 
hütet euer häusliches Erbgut! 


In milder Septemberſonne ſitzt eine Frau vor 
der Tür des Hofes. Sie iſt eingenickt, matt 
liegen die Hände im Schoß, ſie umfalten noch 
das alte Gebetbuch, das, man ſieht es an dem 
abgewetzten Ledereinband und an dem Gold⸗ 
ſchloß von handwerklichem Kunſtwert, noch die 
Jahre dieſer Frau überragt, obwohl ſie auch 
das bibliſche Alter längſt hinter ſich hat. Ein 
vollkommenes Bild des Friedens, dieſe ſchla⸗ 
fende Urgroßmutter in ſchwarzer ſelbſtgeſtrickter 
Mütze und mit dem brabantiſchen Tuch um den 
Schultern, ſchwarzes Tuch mit reicher, bunter 
Stickerei. Die Bank, auf der ſie ſitzt, iſt aber 
aus einer alten Truhe gearbeitet, die Rücken⸗ 
lehne zeigt Initialen und Jahreszahl in meiſter⸗ 
haſter Ornamentik. — Aus der Hoftür tritt 
ihre Enkelin, ſelbſt ſchon Frau und Mutter, und 
legt mit liebender Hand ein Stück Schleier über 
das Geſicht der Schlafenden, um Fliegen und 
Mücken abzuwehren. 


Dieſe Enkelin iſt ſchon ſo gekleidet, wie eine 
ſtädtiſche Bürgersfrau ſich anziehen würde. 
Brabantiſches Tuch und Mütze werden wohl, 
wenn die Urgroßmutter nicht mehr ſein wird, in 
eine Kommode — nicht in die Truhe, denn die 
iſt ja zur Bank umgewandelt — gelegt, eine 
Zeitlang, vielleicht gar viele Jahre, unbeachtet 
aufbewahrt, bis man ſie als Gerümpel empfin⸗ 
det und mit den Lumpen an den Trödler ver⸗ 
kauft. Wieder iſt ein Stück von dem ſowieſo 
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ſchon ſchmalen Boden bäuerlicher Ueberlieferung 


und Kulturgeſchichte elend, beſchämend elend da⸗ 
hingegangen. Die Bank, das Schnitzwerk der 
Truhe, iſt dann wohl ſchon längſt in Wind und 
Wetter verkommen und als Kleinholz in den 
Ofen gegangen. 

Bauern, hütet euer häusliches Erbgut! Ach⸗ 
tet auf die landſchaftlichen Eigenarten des 
Hausrates, der euch umgibt, der Kleidung, die 
ihr tragt, achtet auf eure Sprache und alles 
das, woran man in eurer Umgebung euch und 
euer Weſen eigentümlich erkennt! Ihr ſollt 


das bäuerliche Erbgut ſo weit wie möglich un⸗ 


verletzt erhalten. Ihr werdet ſehr viel finden, 
wenn ihr mit hellen Sinnen durch euer Haus, 
durch eure Heimat geht! 

Verſteht nicht falſch: Es ſoll kein Fortſchritt 
gehemmt werden! Es ſoll nicht das Neue un⸗ 
beſehen abgelehnt werden, auch vom Bauern 
verlangt die Zeit Lebendigkeit. Aber er muß 
das Gediegene von dem heimatloſen Modiſchen 
unterſcheiden lernen. Ein in den Dingen des 
heimatloſen Erbgutes geſchultes Bauerntum 
weiß ſehr wohl auch der neuen Zeit die erfor⸗ 
derlichen Zugeſtändniſſe zu machen, ohne dabei 
auf Ueberliefertes verzichten zu müſſen. 

Ehe aber eine ſolche Schulung Allgemeingut 
des Bauernſtandes geworden iſt, kommt es zu⸗ 
erſt darauf an, das zu erhalten, was noch vor⸗ 
handen iſt. Schmeißt nicht Kleider, Bücher, 
Hausgerät eurer Vorfahren in die Trödelkam⸗ 
mer! Verhunzt nicht Möbel und Kammer der 
Alten, hütet euch beim Neu⸗ und Umbau eurer 
Höfe vor Nachäffung ſtädtiſcher Baugepflogen⸗ 
heiten! Bewahret vor allem reiche und ſchöne 
Stücke, wenn der Platz nicht ausreicht, alles auf⸗ 
zuheben! Sehr vieles läßt ſich gut als Schmuck⸗ 
ſtück in euren guten Stuben verwenden, und es 
verrät dem Beobachter Geſchmack und Kultur 
des Hauſes. Das geht den Bauern an, das geht 
noch mehr die Bäuerin, die Hüterin und Pfle⸗ 
gerin des heimiſchen Hausſtandes, an. 

Das muß unſere allererſte Sorge in dieſen 
Dingen ſein: Zu erhalten, was noch vorhanden 
iſt! Erkennt eine ſpätere Zeit beſſer den Wert 
unſeres Erbgutes als ein großer Teil unſerer 
Zeitgenoſſen, auch ſehr vieler bäuerlicher Zeit⸗ 
genoſſen, das Leben auf dem Hof wird um vieles 
ſchöner und inhaltsreicher ſein. 


Aus Zeit und Welt 


„Auf dem Boden 
der politiſchen Wirklichkeit“ 


Nach ſeiner Rede vor den Vertretern der Aus⸗ 
landspreſſe antwortete Reichspropagandamini⸗ 
ſter Dr. Goebbels auf einige an ihn gerichtete 
Fragen. Dem e des Krakauer 
„Iluſtrowany Kurjer Codzienny“ gegenüber gab 
er folgende Erklärung ab: 
Hätte Deutſchland die Möglichkeit, unter 
idealen Bedingungen ſelbſt die Grenzen in 
Europa zu ziehen, ſo würden Biel Grenzen 
etwas anders ausjehen. In gewiſſen Fällen 
könnten dieſe Grenzen zugunſten Deutſchlands, 
in anderen Fällen wiederum zum Vorteil ſeiner 
Nachbarn abgeändert werden. Wir jungen 
Deutſchen, ſagte Goebbels, ſtehen aber fett auf 
dem Boden der Ba en Wirklichkeit. Im 
A inte Augenblick müſſen wir uns in 
erſter Linie mit dem Problem der Wirtſchafts⸗ 
19 und der Arbeitsloſigkeit befaſſen, das uns 
vollkommen in Anſpruch nimmt. 

In einem Geſpräch mit dem Vertreter der 
Iſkra⸗Agentur erklärte Goebbels: ® 

Das junge Deutſchland ift auf dem Gebiet 
der Außenpolitik Anhänger einer praktiſchen und 
nicht einer ſentimentalen Politik. Eine gemein⸗ 
jame Intereſſenpolitik ift die richtigſte. In den 
en den mit Polen müßte mit Wirtſchafts⸗ 
fragen begonnen werden. Das Beiſpiel des Ab⸗ 
kommens zwiſchen Polen und Danzig ift 191 der 
Anſicht von Dr. Goebbels das beſte Beiſpiel des 
Verfahrens. Goebbels gab der Hoffnung Aus⸗ 
druck, daß dieſes Verfahren bei dem guten Wil⸗ 


len der beiden Seiten zu einem modus vivendi 
zwiſchen Polen und Deutſchland führen wird. 


Die Ukrainer 
und der Wiener Katholikentag 

Aehnlich wie die re ische Biſchöfe wollten 
auch die ukrainiſchen Biſchöfe eine ukrainiſche 
Gemeinſchaftsfahrt am Katholikentage nach 
Wien veranſtalten. Die polniſche Regierung 
verweigerte aber die Ausſtellung der Päſſe. Den 
von den polniſchen Biſchöfen veranſtalteten 
Fahrten wurden dagegen alle Vergünſtigungen 
gewährt. Darauf wandten fih die Ukrainer an 
die polniſchen Biſchöfe mit der Bitte, an deren 
Fahrt teilnehmen zu dürfen. Sie erhielten 
aber — dem Lemberger „Nowy Czas“ zufolge 
— vom Kardinalprimas Hlond die Antwort, 
daß es nur dann möglich wäre, wenn die Ukrai⸗ 
ner ſich den polnij en Biſchöfen unterordnen 
und auch in Wien 1 als Ukrainer gelten 
würden. Unter dieſen Bedingungen ſagten die 
Ukrainer die Teilnahme an dieſer Fahrt ab. 


viſumfreie Einreiſen für Ausländer 
Wie aus Warſchau gemeldet wird, hat das 
Außenminiſterſum eine Verordnung erlaſſen, 
wonach Ausländer ein koſtenfreies Einreiſe⸗ 
vilum erhalten, wenn de einen polniſchen Kur⸗ 
ort zur Erholung oder Heilung aufſuchen wollen. 
Die koſtenfreien Viſa werden erteilt gegen Vor⸗ 
weiſung der Fahrkarte zu dem gewählten pol⸗ 
niſchen Kurort. Für Kurorte mit gan jähriger 
Saiſon werden freie Viſa das ganze ahr hin⸗ 
durch erteilt, für die anderen urorte vom 
15. Mai bis zum 31. Oktober. 
; ; : 3 ; 
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Eine Reihe 
von minifteriellen Verordnungen 

Der Minijterrat, der unter dem Vorſitz des 
Miniſterpräſidenten Jedrzejewicz ta te, hat eine 
Reihe von wirtſchaftspolitiſch wichtigen Ver⸗ 
ordnungen verabſchiedet. U. a. wurde die Ein⸗ 
ordnung der Landämter in die allgemeine Berz 
waltung geregelt, ferner die bereits angekün⸗ 
digte Verordnung über die ei der 
Elektrifizierungsarbeiten beſchloſſen. Eine wei- 
tere Verordnung, die verabſchiedet wurde, be⸗ 
trifft erhebliche Aenderungen im Bilanz⸗ und 
Buchführungsweſen und eine andere bringt Ver⸗ 
änderungen im Schiedsverfahren an 
Arbeitgebern und Arbeitern. Im an an 
die Minijterratsjigung erſtattete der iniſter⸗ 
präſident dem Gtaatspräjidenten ausführlichen 
Bericht über die laufenden Regierungsarbeiten. 


Hochſchulvereinigungen 
unter Vereinsgeſetz 
Die Rektoren der Warſchauer Hochſchulen 
geben bekannt, daß die Statuten der Hoch chul⸗ 
vereinigungen im Laufe des Oktober geändert 
und an das neue Vereinsgeſetz angepaßt wer⸗ 
den müſſen. 


pilſudſki 1934 nach Moskau 
Nach Meldungen einer Privata entur aus 
Moskau unternimmt Marſchall Pilſudſki im 
Frühjahr 1984 auf offizielle Einladung der 
Sowfetregierung eine Reife nach Moskau. 


Ratifizierung deutſch⸗polniſcher verträge 
Am Sonnabend iſt in Warſchau ein Austauſch 
von Dokumenten pata ooa Verträge er⸗ 
folgt. Die wanne en Dokumente betteffen 
die Konvenkion über die Vereinheitlichung be⸗ 
timmter Vorſchriften für die internationale 
Flugzeugbeförderung und ein Abkommen über 
die obesſchleſiſchen ruben. Der Austauſch er⸗ 
folgte deutſcherſeits durch den Geſandten von 
Moltke, polniſcherſeits durch den Vizeminiſter 
Szembek. i ! 


Deutſch⸗polniſche Annäherung 

Aus gut unterrichteter Quelle verlautet, daß 
in Genf die wirtſchaftlichen Vertreter von Poz 
len und von Deutſchland Geſpräche über die 
DE REN Verhältniſſe beider Länder führ⸗ 
ten und dabei die Meinung vertraten, daß die 
beiderſeitigen h ſich beſſern müßten. 
Gleichzeitig hat auch der deutſche Geſandte in 
Warschau Verhandlungen mit der polnischen 
Regierung aufgenommen. Von polniſcher Seite 
wird dieſe are Initiative wohlwollend be⸗ 
urteilt. Solche Verhandlungen liegen im beider⸗ 
ſeitigen Intereſſe. ; 

Bilanzpflicht 

für Aktiengefellfhaften und G. m. b. h. 

In der letzten Sitzung des Miniſterrats wurde 
U. a. auch ein Vor über die Grund- 
ſätze der Anfertigung von ilanzen, Rechnungs⸗ 
abſchlüſſen und OR ee von 
e bc ie zur Führung von 
Handelsbüchern verpflichtet ſind, Die Verord⸗ 
nung wird alle e ura und Geſell⸗ 
ſchaften mit beſchränkter Haftung mit Aus⸗ 
nahme von Firmen⸗ und Komman itgefeliga? 
ten betreffen. Banten, Wende ee ten 
und ſtaatliche Unternehmen, für we che beſon⸗ 
dere Bilanzpflichten beſtehen, werden von ie⸗ 
jem Geſetz nicht erfaßt. Auf Grund dieſes Ge⸗ 
etzes werden die genannten Geſellſchaften zur 

eröffentlichung von Jahresbilanzen verpflich⸗ 
tet ſein. i 

Die S en über die Art der An⸗ 
fertigung der Bilanzen, werden nach. Inkraft⸗ 
ür Handel 
und Induſtrie herausgegeben werden. 


Darf ein Kranker arbeiten! 

Vor dem Bezirksgericht in Lemberg fand 
dieſer Tage eine ee Verhandlung ſtatt, 
deren Ausgang grundſätzliche Bedeutung hat. 
Angeklagt war der Straßenba nangeſtellte Holz⸗ 
mann, weil er eine Kranken aſſenunterſtützung 
bezog und gleichzeitig in ſeinem Beruf weiter 
arbeitete. Der Verteidiger des Angeklagten ver⸗ 
trat den Standpunkt, daß für die Krankenkaſſe 
das Gutachten ihres Vertrauensarztes maß⸗ 
gehend fein müſſe, das falls es die Arbeits⸗ 
unfähigkeit des Krankenkaſſenmitgliedes fejt- 
tellt, ihm das Recht ik Anſpruch auf die 

nterſtützung gibt. Ob dann das Mitglied 
arbeitet oder nicht, ijt gleichgültig und dies um 


ſchnitt der 


En 
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jo mehr, als die Straßenbahnen ihren Ange- 
tellten das Gehalt weiter auszahlen, wenn der 
Angeſtellte erkrankt. Zweifellos verlängert das 
Arbeiten eines nicht Geſunden die Unter- 
ſtützungsfriſt der Krankenkaſſe, aber diefe Tat- 
ache kann die Krankenkaſſe nur berechtigen, die 

ückzahlung der Unterſtützungen für die Zeit 
zu verlangen, die der Patient länger krank ge⸗ 
weſen iſt, als es der Fall geweſen wäre, wenn 
er nicht gearbeitet hätte. In keinem Fall kann 
der Angeklagte wegen Betruges angeklagt wer⸗ 
den. Das Gericht blaß ſich der Anſicht des 
Verteidigers an und ſprach den Angeklagten 
rei. 


Das Ernteergebnis in polen 


Nach der proviſoriſchen Berechnung des Sta: 


tiſtiſchen Hauptamtes in en ſtellt ſich das 
heurige Ernteergebnis in Polen wie folgt dar: 
Weizen 18.6 Millionen N dae Roggen 
63.9 Mill., Gerſte 13.8 Mill., ajer 24.5 Mill. 
und Kartoffeln 82 Mill. Doppelzentner. Im 
Vergleich mit dem Ernteergebnis im Vorjahre 
wurden heuer mehr geerntet: Weizen um 38 
Proz., Roggen um 4.6 Proz. und Hafer um 
2.5 Prozent. Weniger geerntet wurden: Gerſte 
um 1.4 Proz. und Kartoffeln um 5.9 Proz. Wie 
das Statiſtiſche Hauptamt erklärt, kann der 
Vergleich mit dem Ernteergebnis des Vor⸗ 
jahres nicht maßgebend ſein, da im Vorjahre 
in Weizen eine Mißernte zu verzeichnen war. 
Maßgebender iſt der Vergleich mit der Durch⸗ 
ſchnittsernte der letzten fünf Jahre, denn du 
zeigt es ſich, daß die an Weizenernte kaum 
den mittleren Durchſchnitt der letzten fünf 
Jahre erreichte. Das gleiche betrifft die heu⸗ 
rige Roggenernte. Die Ernte von Hafer, Gerſte 
und 5 liegt heuer unter dem Durch⸗ 
etzten fünf Jahre. 


Der Roggenexport aus Polen 


In der Zeit vom 7. bis zum 13. September 
d. J. ſind nachſtehende Roggenmengen abgeſetzt 

orden: nach Amerika 8000 To., nach England 
100 To., nach Belgien 100 To., Finnland 200 
To. und Schweden 50 To., Insgeſamt wurden 
in der Berichtswoche 8450 To. geliefert. Auf 
den dene herrſcht ſchwache Tendenz 
bei ſtarkem deutſchen Getreideangebot. Die vom 
holländiſchen Einfuhrmonopol eingeführten Re⸗ 
ſtriktionen beeinfluſſen die Entwicklung von 
Exportmöglichkeiten ebenfalls nachteilig. 


„Deutſcher volksrat“ 
in Kattowitz 


Das oberſchleſiſche Deutſchtum 
auf dem Wege zur Einigung 


In Kattowitz fand dieſer Tage eine von der 
Deutſchen Partei einberufene e Ver⸗ 
ammlung ſtatt, zu der vornehmlich Mitglieder 
er Jungdeutſchen Partei und der Deutſchen 
Partei erſchienen waren. Beide Parteien waren 
der Anſicht, daß die Auflöſung der beiden Par⸗ 
teien und ihre Vereinigung zu einem Deutſchen 
Volksrat erprobt werden müſſe. Während der 
Uebergangszeit ſollen beide Parteien bemüht 


ſein, ein Sammelbecken für das deutſche Volks⸗ 


tun a werden. Es joll 
i 


ein Ausſchuß aus je 
drei en der 


eutſchen Partei und der 
Jungdeutſchen Partei le werden, der die 
Aufgabe hat, ſich für die Bildung des Volks⸗ 
rats die e der Polniſchen Regie⸗ 
rung zu ſichern. Er ſoll ferner etwaige Un⸗ 
ſtimmigkeiten, die zwiſchen den beiden Parteien 
noch beſtehen, ausgleichen. 
Die Gliederung des Volksrats iſt folgender⸗ 
maßen gedacht; Es ſollen Ortsgruppen, Bezirks⸗ 
gruppen und Gaue gebildet werden. Die Lei⸗ 
tung ſoll einem Führer anvertraut werden, der 
die Verantwortung gegenüber den deutſchen 
Volksgenoſſen einerſeits und der Polniſchen Re⸗ 
gierung andererſeits zu übernehmen hat. 

Die Deutſch-Chriſtliche Partei an dei 
pe Katholiſche Volkspartei) hat fih an der 

erſammlung nicht beteiligt. 


Der neue polniſche Seſandte in Berlin 


Der neuernannte polniſche Geſandte in Ber⸗ 
lin, Jozef Lipſki, ift in Begleitung des Geſandt⸗ 
ihaftsrates Stefan Lubomirſki nach Berlin ab- 
gereiſt. 3u ſeinem Abſchied hatten i our dem 
Bahnhof Mitglieder der 15 eſandtſchaft 
arſchau mit Geſandtſchaftsrat Schliep und 
dem Militärattahe Schindler jowie Beamte des 
polniſchen Außenminiſteriums eingefunden. 
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Die Liquidierung der Steuerrückſtände 

Schon in den nächſten Tagen wird eine Ver⸗ 
ande über die Liquidierung der Steuerrück⸗ 
tände herauskommen, die im Laufe von zehn 
Jahren abgezahlt werden können. Im Zus 
ammenhang damit machen die wirtſchaftlichen 

erufsvertretungen alle Anſtrengungen in der 
Richtung, daß die Verordnung eine generelle 
Löſung des Problems der Steuerrückſtände 
bringt, und nicht das, wie bisher, die einzelnen 
Steuerzahler beſondere Geſuche in jedem einzel: 
nen Fall einzubringen haben. 

Als Steuerrückſtände, die der Liquidierung 
unterliegen, ſollen nach Auffaſſung der Wiri- 
ſchaftskreiſe alle Steuerforderungen des Fislus 
angeſehen werden, deren geſetzlicher Fälligkeits⸗ 
termin in den Zeitraum vor dem 1. Januar 
1933 fiel. Alle Koſten, Strafen und Zinſen, 
die von ſolchen Steuerrückſtänden in der Zeit 
vor der Entſtehung der Forderung bis aut Herz 
ausgabe der Verordnung entſtanden find, ſollen 
geſtrichen werden und vom Tage des Erſcheinens 
der Verordnung ſolle der Zinsfuß 


Deutſche Studenten — ſtudiert in Danzig! 


Es wäre von großer Bedeutung, wenn mög⸗ 
lichſt viele binnendeutſche Studenten ſich ent⸗ 
ſchlöſſen, einige Semeſter an der Techniſchen 
Hochſchule Danzig zu ſtudieren, deren wiſſen⸗ 
ſchaftliche Inſtitute auch hohen Anforderungen 
entſprechen und an der neben allen techniſchen, 
chemiſch-landwirtſchaftlichen und mathematiſch⸗ 
naturwiſſenſchaftlichen Fachgruppen auch eine 
geiſtes⸗wiſſenſchaftliche Abteilung beſteht. Die 
ſchöne alte Hanſeſtadt an der Oſtſee wird gerade 
die binnendeutſchen Studenten mit herzlicher 
Freude aufnehmen. Dieſe ſo bodenſtändige und 
typiſch oſtdeutſche Hochſchule in Danzig⸗Langfuhr 
aber mit ihrem großen Hochſchulgarten, mit 
ihren nahen Sportplätzen, mit ihrem freund⸗ 
lichen und weiträumigen Studentenhaus wird 
allen, die auch nur ein Semeſter an ihr ver⸗ 
brachten, zu einem unvergeßlichen Erlebnis wer⸗ 
den. Mögen viele binnendeutſche Studenten 
diesmal den Weg nach der Freien Stadt Danzig 
nehmen und der Danziger Hochſchule, deren Ein⸗ 
ſchreibtermine im heutigen Anzeigenteil bekannt⸗ 
gegeben werden, als treue akademiſche Bürger 
angehören. Sie werden dort einen Teil des 
deutſchen Volkes kennenlernen, der in ſeiner 
Liebe zum deutſchen Boden und zu deutſcher Art 
ſchon mehr als eine harte Probe beſtanden hat. 


Lemberg. (Unſere deutſche Lieb⸗ 
haberbühne.) In der Folge 40 des „Oſt⸗ 
deutſchen Volksblattes“ finden wir den Bericht 
von der Eröffnung des neuen Spieljahres un⸗ 
ſerer Liebhaberbühne. Das heißt, die Leitung 
der Bühne iſt auch in dieſem Jahr wieder ge⸗ 
willt, unſern Deutſchen in Lemberg Gelegenheit 
zu geben, der Bühne Veranſtaltungen beſuchen 
au können. Sit das nicht eine recht erfreuliche 

atſache? Sollten da nicht alle am Werk fein? 
Ob nun als „Spielende“ oder aber als „Publi⸗ 
kum“? Meiner Meinung nach — ja! In dem 
Bericht heißt es auch: „Unſere alte Spielergarde 
war wieder auf dem Plan“, „auch wurden uns 
einige Neulinge vorgeſtellt“. Nun, die alte 
Garde zieht ja ſchon ihre zehn und mehr Jahre. 
Für ſie gibt es nicht genug Lob und Anerken⸗ 
nung für die bisher geleiſtete Aufopferung. 
Jedoch ſcheint es ſich mit dem „Nachwuchs“ 
anders zu verhalten. Er ſieht die Sache mit 
andern Augen; denn trat einmal ein Spieler 


auf, dann blieb es bei dem erſten, vielleicht auch 


zweiten⸗ — und drittenmal. Aber Jahre Hinz 
durch, — wie es eben die alte Garde macht, — 
ſind ſie nicht verblieben. Warum? Ich kenne 
nicht alle Gründe. Gründe, die tatſächlich ge⸗ 
wichtig wären. Doch glaube ich, daß jeder 
Spieler, der nun einmal in den Spielverband 
eintrat, ſich wenigſtens einige Jahre betätigen 
ſollte. Die Arbeit hier iſt ja um der Idee 
willen. Die Idee aber iſt gut, denn ſie geht 
unter dem Schlagwort: „Dem Volke dienen“. 
Und wer dient nicht gern feinem Volk? — 
Auch blieben dann die verſchiedenen Beſetzungs⸗ 
ſchwierigkeiten erſpart. Die Beſetzung eines 
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p. a. nicht überſchreiten. 
übrigen Rückſtände, die auch die Steuerforde⸗ 
rungen der Selbſtforderungen der Selbſtverwal⸗ 
tungskörper ſowie aller halte, fol t en In⸗ 
ſtitutionen zu allen ütte, ſoll auf einen 
Zeitpunkt von mindeſtens 6 Jahren zerlegt wer- 


den, mit der PANER daß die Zahlung frühes 


ſtens am 1. April 1934 einſetzt. 


In zehn Monatsraten 


Eine ergänzende Verordnung des Finanzmini⸗ 
ſters über die Innenanleihe, die geſtern abend 
erſchienen iſt, ſieht vor, daß diejenigen Zeich⸗ 
ner, die es wünſchen, nach der Einzahlung ver 
erſten Monatsrate ihre weiteren Zahlungen 
nicht auf fünf, ſondern auf zehn Monatsraken 
verteilen können. Damit iſt insbeſondere für 
die Zeichner aus den Kreiſen der Beamten, An⸗ 
geſtellten und Arbeiter, die vielfach ein volles 
Monatseinkommen zur Verfügung geſtellt ha⸗ 
ben, eine weſentliche Entlaſtung erfolgt, die als 


Dank des Staates an die patriotiſche arbei- 


tende Bevölkerung aufzufaſſen iſt. 
Stückes ließe ſich ausgeſtalten, das Spielen wäre 
für den einzelnen abwwechſlungsreich; ja noch 
mehr, gewiſſe Spieler wären nicht immer be⸗ 
ſchäftigt und ſomit mit Arbeit überhäuft. Auch 
kann ja ein Spieler nicht immer ſeinen Mann 
ſtellen, iſt er ja letzten Endes noch „Diener 
ſeines Berufes“, dem gegenüber er auch Ver⸗ 
pflichtungen hat. Oder aber iſt es auch das 
engere Heim, das ihn im gegebenen Augenblick 
von der Uebernahme einer Rolle abhält. Iſt 
aber, wie geſagt, eine Auswahl möglich, dann 
vermag die Spielleitung Erſatz zu ſuchen und 
das Stück, das im Plan vorgeſehen, aufzuführen. 
Darum wäre es zu wünſchen, daß eine Ablöse 
ſich fände. Es gibt gewißlich noch genug jugend⸗ 
liche weibliche und männliche Kräfte, die für 
dieſe Idee eintreten könnten. Wo ein Wille iſt, 
da iſt auch ein Weg. Man muß nur wollen. 
Denn nichts iſt leichter als eine Arbeit, die für 
die Allgemeinheit geleiſtet wird. Darum mögen 
ſich alle jene, die guten Willens ſind und für 
die Idee arbeiten wollen, an die Spielleitung 
der Bühne wenden und um Aufnahme bitten. 
„Probieren geht über Studieren.“ Was noch 
nicht i kann noch werden. Darum auf in den 
Kampf um den Erfolg auf den Brettern, die 
die Welt bedeuten! Be 

In gleichem Sinne wäre eine rege Teilnahme 
an den Veranſtaltungen durch das „Publikum“ 
erwünſcht. Wir kennen ja Zeiten, wo es im 
„Orgelſaal“ oftmals an Naum fehlte, für alle 
jene zu bergen, die Einlaß begehrten. Aus 
dieſer Tatſache heraus ſah ſich damals die 
Bühnenleitung gezwungen, die Stücke zu wieder⸗ 
holen. 


gut beſucht! Heute ſollte es ebenſo fein. p 
wiß, die Zeiten find „kriſisvoller“ geworden. 
Nicht jedermann kann heute zur Vorſtellung 
kommen. Vielleicht aber doch? — Die Bühnen⸗ 
leitung hat ja ihr Möglichſtes getan. Die Preiſe 
ſind faſt um die Hälfte niedriger, denn es geht 
ihr nicht „um ein gutgehendes Geſchäft“, ſon⸗ 
dern liegen auch heute noch jene Momente als 
Richtſchnur vor, die von Anbeginn das Ziel etz 
reichen ſollten. Die Idee iſt es, — ſo ſagte ich 
bei den Spielern. Für diefe Idee ſpielen fie — 
unentgeltlich — für ſie ſollte auch unſer Publi⸗ 
kum fein Scherflein beitragen. Dieſes Scherf⸗ 


lein trägt tauſendfache Zinſen, jo alle kommen 


und keiner den Veranſtaltungen fernbleibt. 
Darum ergeht auch heute, zu Beginn eines 
neuen Spieljahres, wieder an alle die hoffnungs⸗ 
volle Aufforderung: kommt und ſeht! Schenut 
nicht das Opfer! Eine Stunde frei ſein von 
aller Alltagshaſt und Werktagslaſt wiegt das 
kleine Opfer auf. Sie gibt Frohheit und 
Lebensfreude dem „kriſisvollen“ Gemüt. Ich 
ſage: Lebensfreude. Benötigt ſie nicht jeder 
einzelne von uns? — Friedemann. 


Lemberg. „Vis“ Fußballklub.) In 
dieſem Jahre iſt die Fußballmannſchaft wieder 
ins Leben gerufen worden. Still aber ſtändig 
arbeiten dieſe jungen Leute daran, um den Fuß⸗ 
ball wieder auf die Höhe zu bringen, die ihn 


Die Bezahlung der 


Und die Wiederholung? Auch ſie war 
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allgemein bekannt machte. Zweimal wöchentlich 
finden auf dem Sportplatz die Trainings ſtatt. 
Bis nun hat die erſte Mannſchaft 17 Wettſpiele 
ausgetragen, davon 4 verſpielt, 2 unentſchieden 
und 11 gewonnen. Auch die zweite Mannſchaft 
iſt nicht untätig geweſen. Meiſtens lieferte ſie 
ein Vorſpiel vor der erſten Elf. Ein Zeichen, 
daß unſere Jugend mit beſonderer Vorliebe 
dieſem Sporte huldigt, iſt die verhältnismäßig, 
große Zahl der tätigen Spieler. Eingeſchrieben 
ſind 42 Spieler, davon 37 tätig. Von Spiel zu 
Spiel kann man einen Fortſchritt beobachten. 
Das letzte am 1. 10. ausgetragene Wettſpiel: 
Vis I — 26 p. p. wurde 20 gewonnen. Die 
erſte Halbzeit verlief torlos. Erſt in der zweiten 
Ain entwickelte der Sturm ein ſchönes 
Kom inationsſpiel, das auch bald einen Erfolg 
hatte. Zwei Tore mußten die Gegner einſtecken, 
ohne daß ſie ein Ehrentor erzielen konnten. Die 
ganze Vis⸗Mannſchaft iſt ziemlich ausgeglichen. 
Nur noch wenige Wochen, und das Fußball⸗ 
ſpielen wird aufhören; die Winterpauſe wird 
eintreten. Dieſe Winterpauſe muß unbedingt 
von den Fußballſpielern dadurch ausgenutzt wer⸗ 
den, daß ſie ſich jede Woche ein⸗ oder zweimal 
im Turnſaal einfinden und hier weiter Sport 
betreiben. Wird dieſe Zeit ſo ausgenutzt, dann 
iſt im Frühjahr zu Beginn der Fußballſaiſon 
die ganze Mannſchaft derart vorbereitet, daß fie 
das Fußballſpielen wird mit Erfolg aufnehmen, 
vielmehr fortſetzen können. Deshalb gilt für 
alle Fußballſpieler: Im Winter alles in den 
Turnſaal! 


Lemberg. Das Konzert des Deutſchen Männer⸗ 
geſangvereins, das für den 15. Oktober ange- 
kündigt war, muß aus techniſchen Schwierig⸗ 
keiten auf einen ſpäteren Termin verſchoben 
werden; dafür findet am 22. Oktober ein Licht⸗ 
bildervortrag ſtatt, zu dem alle herzlichſt einge⸗ 


laden ſind. 
Der 


Lemberg. (Lichtbilder vortrag.) 
Deutſche Kulturbund in Kattowitz hat ſich bereit 
erklärt, bei uns am 22. Oktober um ! 7 Uhr 
(5 Uhr nachm.) einen Lichtbildervortrag für 
unſere Deutſchen Lembergs zu veranſtalten. Es 
wird viel Sehenswertes geboten. Um allen 
unſeren Volfsgenoſſen die Gelegenheit zu geben, 


dieſen wertvollen Lichtbildervortrag beſuchen zu 


können, iſt ein 1 von 50 Groſchen 
feſtgeſetzt worden. Kartenvorverkauf im Vereins⸗ 
lokal, Zielona 11. 3 Rn : 
Lemberg. (Damenturne n.) Es wird 
allen höflichſt bekanntgegehen, daß das Damen⸗ 
turnen des Sportklubs „Vis“ regelmäßig am 
Donnerstag einer jeden Woche um 
19 Uhr im Turnſaale der ev. Gemeinde ſtatt⸗ 
findet. Die erſte Stunde iſt bereits auf Don⸗ 
nerstag, den 19. Oktober, 19 Uhr feſt⸗ 
geſetzt. Wir bitten um rege Beteiligung. 
Der Vorſtand. 


Kattowitz. (75 Jahre evangeliſche 
Kirchengemeinde Kattowitz.) m 
Sonnabend und Sonntag beging die evangeliſche 
Gemeinde Kattowitz in feierlicher Weiſe ihr 
75jähriges Kirchenſubiläum. Der erſte evan⸗ 
geliſche Gottesdienſt fand ſchon im Jahre 1854 
Lokal der damals neuerbauten 


in einem 
Marthahütte ſtatt. Im Jahre 1857 wurde eine 
ſelbſtändige evangeliſche Gemeinde gegründet 


und zum erſten Paſtor Vikar Klausnitz gewählt. 
Der damalige Beſitzer von Schloß Kattowitz, 
Hubert von Thiele⸗Winkler, ſchenkte der evan⸗ 
geliſchen Gemeinde einen Bauplatz und 5000 
Toler für den Bau der Kirche, der beſonders 
durch Geheimrat Grundmann, den General⸗ 
bevollmächtigten von Thiele⸗Winkler, gefördert 
wurde, der ſelbſt 2000 Taler opferte und für den 
Kirchbau eifrig ſammelte. Im Jahre 1858 
wurde die „Auferſtehungskirche“ nach zweijähri⸗ 
ger Bauzeik ihrer Beſtimmung übergeben. Die 
Kirche, die im Laufe der Jahrzehnte verſchiedent⸗ 
lich verbeſſert wurde, hat ihren rein romaniſchen 
Bauſtil erhalten und iſt eines der ſchönſten Bau⸗ 
denkmäler der Stadt. Im Jahre 1875 wurde 
dann das Gemeindehaus errichtet, das kurz vor 
dem Kriege architektoniſch verbeſſert wurde. Die 
evangeliſche Kirchengemeinde zählt etwa 7000 
Seelen. Prüäſident des evangeliſchen Kirchen⸗ 
rates ijt feit 1924 D. Voß. f 

Stauiſlau. Neue Wege zum Volke 
tumdienſt! Eine kleine Schar junger 
Menſchen — Hochſchüler, Handwerker und An⸗ 


werk: 
abende mit jung und alt, fi) dadurch 


O ſtdeutſches Volksblatt 


geſtellte (arbeitslos) — haben, durchdrungen von 
der Bewegung, die unſer Mutterland durch⸗ 
flutet, durch gemeinſames Arbeiten ſich ſelbſt und 
mit dieſem dem Volke zu dienen, ihren Weg, vom 
Kohlengebiet hierher in unite Siedlungen ge⸗ 
funden. Dies gemeinſame Arbeiten, daraus 
Hilfsdienſt bei unſeren Bauern auf dem Lande — 
Landdienſt auf der Scholle, nach getanem Tag- 
geiſtige Nahrung! Singabende, Spiel⸗ 
ſo recht 
Kennenlernen, welch ein vorbildlicher Weg zur 
Wahrung und Stärkung unſres Volkstums! 
All die Siedlungen: Mikulsdorf, Bredtheim, 
Maxiahilf, Auguſtdorf u. a., bei denen die Schar 
zu Gäſte war, ſind wohl Zeugen, daß dieſe Art, 
Hand ans Werk legen und nicht nur ſchöne Worte 
reden, der rechte Weg ift. — Auch wir Stanis- 
lauer hatten die Freude, die lieben Gäſte, für 
einen Tag, am 22. d. M., in unſerer Mitte zu 
haben. Im kleinen Saale des deutſchen Hauſes 
veranſtalteten die Gäſte eine Kaſperlaufführung; 
zu welcher, Kinder im Alter von 2—80 Jahren 
geladen waren. Mit leuchtenden Augen verfolgten 
die kleinen Zuſchauer, die Abenteuer des Helden 
Kasperl, auf feiner Reiſe nach Afrika. Von der 
lachend, jubelnden Kinderſchar wurden auch die 
alten Kinder mitgeriſſen. Freund „Lakai“ (Hoch⸗ 
ſchüler) verſtand es aber auch glänzend, ſeine 
Puppenhelden vorzuführen und die Zuſchauer 
mitleben zu laſſen. Es wird wohl mancher denken, 
„Ach was, Kaſperltheater“ All denen wünſche 
ich ſolch eine Aufführung im Kreiſe der Kinder 
mitzuerleben. Nur zu ſchade, daß wir unter 
unser ſtudierenden Jugend nicht ſolch einen 
ſtrammen „Kaſperltheaterdirektor“ haben. Wie⸗ 
viel ſchöne humorvolle Abende gäbe es da in 
Stadt und Land, mit wenig Mühe und Koſten 
verbunden und doch auch ein Weg zum Dienſte 
an unſerem Volkstum! 
Hinrich 


Baginsberg. (Todesfall), Nach langem 
ſchweren Leiden verſchied am 17. Auguſt l. J., 
Frau Chriſtine Frick, geb. Bollenbach. Ein böſes 
Leiden hatte die Entſchlafene an ein langes Kran⸗ 
kenlager gefeſſelt. Am 19. Auguſt wurde die 
ſterbliche Hülle zur letzten Ruhe getragen. Im 
Trauerhauſe ſprach H. Pfarrer Weidauer in 
deutſcher und H. Oberlehrer Menſch in polniſcher 
Sprache den Hinterbliebenen troſtreiche 


u. 
In der Kirche las H. Pfarrer die Worte der 5 


hl. Schrift „Dein Weg führt durch viel Trübſal“, 
wonach ſich der Trauerzug nach dem Friedhof 


bewegte. > 

Ihr Weg führte wirklich durch viel Trübſal. 
Im Jahre 1903 vermählte ſich die Entſchlafene 
mit ihrem Nachbarſohn J. Johann Frick. 2 Mo⸗ 
nate ſpäter überſtedelte ſie von Königsberg nach 
Baginsberg, wo Die »Entſchlafene bis nun an= 
ſäſſig war. Als ihr Gatte im Jahre 1914 zu den 
Fahnen einrückte, blieb ſie mit Knecht und Magd 
allein auf der Wirtſchaft. Oft verbrachte die Ver⸗ 
ſtorbene Stunden der Einſamkeit unter Tränen 
des Heimwehs. 2 Ruſſeninvaſionen hat ſie über⸗ 
ſtanden. Sie mußte zuſehn, wie ihr der ganze 
Viehſtand gänzlich ausgeraubt und dazu die 
Scheune angezündet wurde. Die Entſchlafene 
hinterließ den Gatten und 5 Kinder, davon 4 un⸗ 
verſorgt (3 Töchter und 2 Söhne), welche die 
Mutter in ihrer ſchweren Krankheit, pflegten. 
Welcher Beliebtheit die Entſchlafene ſich erfreute, 
zeugt die große Beteiligung am Begräbniſſe. 
Viele Andersgläubige der Nachbargemeinde, ſo⸗ 
gar andersgläubige geweſene Nachbarn aus Lem⸗ 
berg und Sniatyn kamen herbeigeeilt, um der Ent⸗ 
ſchlafenen das letzte Geleit zu geben. Sie ruhe 


in Frieden! 
—— — — 


Die Ernteordnung in alter Zeit 


Unfere germaniſchen Vorfahren, deren Reli- 
gion eng mit der Natur verknüpft war, be⸗ 
gingen die goldene Zeit der Ernte als großes 
Feſt, das den Göttern gewidmet war. Auch zu 
der 801 da das Ehriſtentum den Sieg über 
den Götterkult Davontrug, konnte man noch An⸗ 
klänge an die uralten, heidniſchen Erntebräuche 
beobachten. Mit Sang und Klang zog man 
auch da u wenn die Früchte auf dem 
Felde zur Ernte reif wurden; und wenn ſie 
dann glücklich in die Scheuern eingebracht waren, 
feierte die Kirche das Erntedankfeſt. 


Worte 
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Die Ernte war damals eine gemeinſame An⸗ 
gelegenheit des ganzen Dorfes. Der Wille des 
Dorfälteſten war entſcheidend; wenn er die Zeit 
für gekommen hielt, die Ernte einzuholen, dann 
ordnete er einen Tag an, an dem auf den 
Feldern das Korn geſchnitten werden ſollte. 
Von Mund zu Mund gab man die Nachricht 
weiter, die Bauern holten Senſe und Sichel 
hervor und machten ſich bereit. Wenn am Mor⸗ 
gen die erſten Strahlen der Sonne die er⸗ 
wachende Erde grüßten, zogen fie ſingend 
Schulter an Schulter auf die Felder, und 
Schulter an Schulter verrichteten ſie ihre Arbeit. 
Gemeinſam wurde gemäht, gemeinſam wurden 
die Garben aufgeſtellt, und gemeinſam das ge⸗ 
trocknete Getreide eingefahten. Eine von Ge⸗ 
netation zu Generation überlieferte Feldord⸗ 
nung ſchrieb genau vor, wie man dabei vorzu⸗ 
gehen hatte, und keinem fiel es ein, ſich dieſer 
heiligen, von den Vätern überkommenen Ord⸗ 
nung zu widerſetzen. 

Daß ſich ſolche Ernteſitten herausgebildet 
hatten, war übrigens durchaus kein Zufall, ſon⸗ 
dern ſie waren notwendig begründet in der 
damals herrſchenden Flurverfaſſung. In jener 
Zeit, als kein einziger der Dorfgenoſſen ein eins 
heitlich zuſammenhängendes Stück Land ſein 
eigen nannte, ſondern da ſein Beſitztum in zahl⸗ 
reiche Teile, die an den verſchiedenſten Stellen 
der Dorfmark lagen, zerſplittert war, mußte 
eine für alle Dorfgenoſſen geltende Feldordnung 
beſtehen. Zu den einzelnen Teilgrundſtücken 
führte in der Negel fein anderer Zugang als 
durch den Beſitz der Nachbarn hindurch, und es 
wäre ein heilloſes Durcheinander entſtanden, 
wenn jeder nach ſeinem Willen im Frühjahr 
geſät und dann wieder zu einem ihm genehmen 
Zeitpunkt geerntet hätte, Dieſe Betonung des 
Gemeinſchaftslebens brachte neben vielem Guten 
aber auch einen Nachteil, eine Hemmung des 
Fortſchritts, denn es iſt eine allgemein bekannte 
Tatſache, daß Reformen ſtets von einzelnen aus⸗ 
gehen, und daß übertrieben ſtarres Feſthalten 
an traditionellen Formen leicht zu einer ge⸗ 
wiſſen Trägheit und Enge führen kann. In der 
Tat haben wir ja auch während des ganzen 
Mittelalters kaum einen nennenswerten Fort⸗ 
ſchritt in der Landwirtſchaft zu verzeichnen. Erſt 
zu Beginn des 19. Jahrhunderts, als die große 
Reform der Landwirtſchaft einſetzte, wurde auch 
die Erneuerung der Flurverfaſſung und die Zu⸗ 
55 der Grundſtücke zur Notwendig⸗ 
eit. ; ; 


Jeitſchriften 
Deutſche de Oktoberheft 1933. 
Zur Frage der Bedeutung der Volkstrachten, 
die im neuen Deutſchland vielfa erörtert wird, 
bringt das ſoeben erſchienene ktoberheft der 
Deutſchen Bu AURU wertvolle Beiträge. 
Hans Retzlaff ſchreibt über Deutſche Volls⸗ 
trachten“ und Emma Dethleffen zeigt einen 
Weg für „Die Volkstracht in der ie Die 
ſchönſten Trachtenbilder aus Nord und Süd, 
aus Oft und Weft find eine Freude für jeden 
Leſer. Wilhelm Fladt erzählt in feſſelnder 
Meiſe von einer „Gutacher Bauernhochzeit“ 
mit ihrem Brauchtum. Die Entwicklung der 
„Bäuerlichen und kunſtgewerblichen and⸗ 
weberei in der Rheinpropinz“ ſchildert Fliſa⸗ 
beth Eſſer, Bonn. Daneben bringt das Heft 
intereſſante Tagungsberichte und Buchbeſpre⸗ 
chungen. Gerade in der heutigen Zeit wird 
der Beulſchen Frauen⸗ 
Bedeutung ſein. — Der 
0 Kleidung 
ſchlichte, ft de Anzüge 
Die Zeit 


stehen durch ; 
irekt vom Verlag Otto Beyer, Leipzig. Mit 
glieder des Verbandes erhalten die Zeitſchrift 


ſchäftsſtelle Nürnberg-, Königsſtr. 3. 


Sprachenpflege. Le Traducteur, franzöſiſch⸗ 
deutſches Sprachlehr⸗ und Unterhaltungsblatt, 
kann für den Selbſtunterricht wie für den 
Schület warm empfohlen werden. Die Stoff⸗ 
auswahl und die Aeberſetzungen zeugen von 
großer Sorgfalt. Probeheft koſtenlos durch 
den Verlag des Traducteur in za Chaux⸗de⸗ 


Fonds (Schweiz). 
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Die magnelische 
$tridinadei 


Um eine Stricknadel, eine Mey 
ſerklinge, eine Nähnadel magne: 
tiſch zu machen, fährt man mit 
einem Magneten, entweder mit 
einem künſtlichen oder einem na⸗ 
türlichen, von A, alſo von der 
Mitte aus, nach B, dann kehrt 
man mit dem Magneten auf einem 


in der Luft beſchriebenen Bogen 

nach A zurück. Auf die gleiche 

Weiſe verfährt man mit dem an⸗ 

deren Pol zwiſchen A und C. Hat 

man in der beſchriebenen Weiſe 

etwa zwei Dutzend mal nachein⸗ 
; ander die Stecknadel behandelt, 
dann wird die Nadel gleichfalls 
magnetiſch fein, 


Im alten Rom fertigten 7200 
Schuhmacher 7200 Paar Schuhe in 
fünfeinhalb Tagen an. Von der 
gleichen Anzahl Schuhmacher wer⸗ 
den heutzutage im gleichen Zeit⸗ 
raum 595000 Paar Schuhe her⸗ 
geſtellt. . 


* 


Wer kann's? 


Man drückt drei Stecknadeln, ſo 
wie es unſere Abbildung zeigt, 
etwas ſchräg in die Tiſchplatte, 
wobei aber darauf zu achten iſt, 
daß die Nadeln genau die gleiche 

Höhe halten. Dann legt man ein 
Zehnpfennigſtück auf die Nadel⸗ 
köpfe. Nun fordert man ſeine Be⸗ 
kannten auf, das Geldſtück herun⸗ 
terzublaſen. y 


„Was iſt da jhon dabei“, wer⸗ 
den die meiſten ſagen. In der 
Tat erſcheint kaum etwas leichter, 
als durch eine „recht kräftige 

uſte“ die Münze zu Fall zu 
ringen. Verſucht man's aber, 
dann erlebt man eine unerwar⸗ 


Oſtdeutſches 


als wolle man ſich in die 
Naſenlöcher blaſen. Wird 
die Münze auf dieſe Weiſe 
alſo von untenher vom 
Luftzug getroffen, dann 
wird es glücken, die Münze 
aus ihrer Lage zu brin⸗ 
gen. 
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Schlägt 


In Worsley (Lanca⸗ 
ſhire) gibt es zwei Uhren, 
die in Verwirklichung 
eines alten Witzwortes 
tatſächlich dreizehn ſchla⸗ 
gen. Die eine dieſer Ah: 
ren befindet ſich im Turm 
eines Schloſſes, die andere 
im Turm eines Wirt⸗ 
ſchaftsgebäudes. Die Ent⸗ 
tehung dieſer Uhren ſoll 
amit zuſammenhängen, 
daß ſich in Worsley zahl⸗ 
reiche Arbeiter nach der 
Mittagspauſe immer wie⸗ 
der zu ſpät auf ihrer Arbeitsſtelle 
einfanden und ſich damit zu ent⸗ 
ſchuldigen verſuchten, daß ſie den 
einzigen Glockenſchlag nach Ablauf 
der erſten Mittagsſtunde überhört 
hätten. Um ſolchen Ausreden den 
Boden zu entziehen, ſchlägts in 
Worsley nun — dreizehn! 


Wir messen den Resen 


Auf ſehr einfache Weiſe kann 
man ſich einen kleinen Apparat 
ſelber bauen, an dem ſich die nie⸗ 
dergegangene Regenmenge ab⸗ 
leſen läßt. Man nimmt hierzu 
zwei Blechdoſen. 
Die eine davon, 
die obere, muß 
aber entweder 
vierkantig oder 
dreikantig fein. 
Außerdem muß 
ſte (bei einer be⸗ 
ſtimmten Weite 
— ungefähr zehn 
Zentimeter im 
Quadrat —), nach 
Art eines Trich⸗ 
ters in die dar⸗ ; 
unter befindliche Doſe münden. 
Die untere Doſe wird, damit man 
das Waſſer jederzeit wieder ab⸗ 
laufen laſſen kann, entweder mit 
einem Stöpſel oder mit einem 
Hahn verſehen. Außerdem muß 
natürlich ein Waſſerſtandsglas 
mit Skala vorhanden ſein. 


Die Uraniänge des 
Papiergeides 


Als dem Grafen Teudilla, der 
im Jahre 1484 die Feſtung Al⸗ 
hambra belagerte, das Geld aus⸗ 
ging und die Soldaten von einer 
großen Unzufriedenheit gepackt 
wurden, weil die Löhnung aus⸗ 
blieb, erſann Teudilla den Aus⸗ 
weg, Zettel mit entſprechenden 
Wertvermerken und mit ſeiner 
Unterſchrift auszugeben. Einen 


Tag zuvor hatte der Graf die ge⸗ 
ſamte Bevölkerung von ſeiner 


qu vue! sym 
10 


Planeten Erde verdichteten. 
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Maßnahme verftändigt und die 
Aufforderung ergehen laſſen, dieſe 
Zettel an Geldesſtatt anzuneh⸗ 
men und die gewünſchte Ware da⸗ 
für zu geben. Die Scheine wür⸗ 
den ſpäter zum vollen Betrage 
eingelöſt. Die Weigerung, die 
Zettel anzunehmen, wurde mit 
ſchweren Strafen bedroht. Wie 
aus einer alten, in der Heidelber⸗ 
ger Bibliothek aufbewahrten 
Handſchrift hervorgeht, iſt der 
Graf ſpäter ſeinem Einlöſungs⸗ 
verſprechen in vollem Umfange 
nachgekommen. 


im Anfang war die — 
Kohlensäure 


Es ift eine uralte Anſicht, daß 
aller Kalk aus Lebeweſen entſtan⸗ 
den ſei und ſie ſcheint durch Dünn⸗ 
ſchliffe von alten und jüngeren 
Kalkablagerungen beſtätigt zu 
werden. Trotzdem trifft ſie nicht 
zu, denn der Kalk mußte doch erſt 
in geeigneter Form vorhanden 
ſein, wenn ihn Lebeweſen als 
Schalen⸗ und Panzerbauſtoff in 
ſich aufnehmen und ſpäter wieder 
ablagern ſollten 

Aber auch der kohlenſäure Kalt 
war nicht urſprünglich da, ſondern 
ift wohl meit aus Kallſilikaten 
durch Auslaugungsarbeit des Waſ⸗ 
ſers gebildet worden. Hierzu war 
aber Kohlenſäure in ungeheuren 
Mengen notwendig, über deren 
Entſtehung die Geologie tiers 
dings keine ſichere Auskunft ge⸗ 
ben kann. Man darf vielleicht an⸗ 
nehmen, daß die Kohlenſäure 
ſchon in den Gaſen enthalten war, 
die einſtmals aus einer Sonne 
geſchleudert, ſich allmählich 81 

n 
dieſem Falle muß die Kohlen⸗ 
ſäure infolge eines rieſigen Pflan⸗ 
zenwachstums der Atmoſphäre jo 
weit entzogen worden ſein, daß 
ſich tieriſches Leben entwickeln 


konnte. 


rr 


Wo er 
Milliarden Jahren anzunehmen. 


Lolge 42 


Eine andere Möglichkeit iſt, daß 
die Atmoſphäre immer denſelben 
Kohlenſäuregehalt wie heute ge⸗ 
habt hat und daß durch Vulkane 
eine Zufuhr von Kohlenjäure bes 
wirkt wurde. Gegen die erite 
Theorie ſcheinen die in Steinkoh⸗ 
len gefundenen Abdrücke von Tie⸗ 
ren zu ſprechen. Dieſe Beweis⸗ 
führung iſt aber nicht ſicher, wenn 
man weiß, daß die Rieſenpflan⸗ 
zen, welche die Steinkohle gebildet 


haben, nicht immer an ihrer heu⸗ 


tigen Fundſtelle gewachſen ſein 
müſſen, ſondern auch dort ange⸗ 
ſchwemmt ſein können. Wenn die 
Verkohlung, ſo wie wir es heute 
beim Torf noch beobachten können, 
langſam vor ſich gegangen iſt, 
können die Abdrücke in einem fri- 
en Stadium der Verkohlung ent⸗ 
tanden ſein. Es iſt aber auch 
enkbar, daß die Tiere jener Zeit 
ſich dem hohen Kohlenſäuregehalt 
der Atmoſphäre angepaßt haben. 
Die zweite Theorie würde vor⸗ 
ausſetzen, daß der Erde durch die 
Vulkane ſoviel Kohlenſäure ent⸗ 
ſtrömt ſei, daß ſie zur Bildung der 
gewaltigen _ Steinkohlenwälder 
ausreichte, denn es ſteht feſt, daß 
alle Kohle durch Hilfe von Pflan⸗ 
zen aus Kohlensäure gebildet iſt. 
Die Pflanzen verbrauchen Koh⸗ 
lenſäure, während der tieriſche 
Organismus Kohlenſäure abgibt. 
Ebenſo entſteht Kohlenſäure durch 
die Verbrennung organiſcher Kör⸗ 
per. Die Kohlenſäure befindet ſich 
alſo teilweiſe im Kreislauf. Nicht 
nur durch die Pflanze, ſondern 
auch durch das Waſſer, in dem die 
Kohlenſäure ſich löſt, werden große 
Mengen von Kohlenſäure ver⸗ 
braucht. Im Waſſer wird ſie all⸗ 
mählich an Kalk gebunden und 
dieſer zum Teil chemiſch ausgefüllt 
oder in noch größeren Mengen 
von mikroſkopiſch kleinen Tierchen 
verarbeitet. Durch deren Abſter⸗ 


ben und Ablagerungen entſtehen 


die maritimen Bildungen, deren 
ſpäterem Aufſteigen wir ganze 
Gebirge verdanken. = 
Wir können aljo fejtitellen: 
ſchon vor kohlenſaurem Kalk und 
Kohle war auf unſerer Erde die 
Kohlenſäure vorhanden. — 


Waßtest Du das? 


Die Geſchwindigkeit, mit der uns 
ſere Erde den Weltenraum durch⸗ 
eilt, iſt vierzig Mal größer als die 


Geſchwindigkeit, die unſere neu⸗ 
zeitlichen Geſchoſſe zurücklegen 
können. 


* 


Als die ſtärkſten Tabakverbrau⸗ 
cher kommen die Holländer und 
Amerikaner in Betracht. 


Nach neuerer wiſſenſchaftlicher 
Wohn ſung iſt das Alter unſeres 
niternes mit höchſtens drei 


Rund 400 Schlangenarten, die 
alle giftig ſind, gibt es in Pa⸗ 
nama. Daneben ſind noch mehr 
als 700 ungiftige Schlangenarten 
vorhanden. „ > 


* 
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Ein Roman von Liebe, Glück und Leid. 
Von Erich Friesen. 


(Nachdruck verboten.) 
Bisheriger Inhalt 


Henrik und Ingrid Scott haben geheirgtet und verleben die erſten 
Stunden ihres jungen Gheglüds in Henriks Junggeſellenwohnung. Ingrid 
war Geſellſchafterin bei einer reichen Dame, Fräulein Engſtraat. Dieſe 
wollte von einer Heirat en mit Scott nichts wiſſen. Infolgedeſſen 
verließ Ingrid ihre Wohltäterin, die fie. zu ihrer Univerfalerbin ein- 
ſetzen wollte. sn Engſtraat ſtarb bald darauf, ein Teſtament wurde 
jedoch nicht gefunden. Das bedeutende Vermögen fiel demzufolge an ein 
paar entfernte Verwandte. Henrik will nun nach einem beſtimmten Plan 
zu dem feiner jungen Frau entgangenen Neihtümern gelangen, ohne daß 
dieſe davon etwas weiß. Zunächſt teilt er Ingrid mit, daß er ſich von 
ihr noch einige Zeit trennen und fie im Hotel wohnen müſſe. Das gez 
ſchieht auch. Henrik begibt fih hierauf zu Baron Gunnar von Cederſtröm, 
bei dem er als Privatſekretär tätig iſt. Sein Chef teilt ihm mit, daß 
er von einer Dame einen merkwürdigen Brief erhalten habe. In dem 
Brief wird der Baron von einer Frau Arnholm eingeladen, fie zu be⸗ 
ſuchen. Sie iſt die Witwe des Freundes feines verſtorbenen Vaters und 
hat eine Tochter Gerda. Die beiden Damen lebten in beſcheidenen Ver⸗ 
hältniſſen, ſind aber plötzlich durch eine Erbſchaft, eben diejenige des 
Fräulein Engſtraat, ſehr reich geworden. Der Baron ſelbſt kennt Frau 
Arnholm und deren Tochter nicht. Scott überredet den Baron, die Herr- 
ſchaften Arnholm auf ihrer Beſitzung „Waldburg“ zu beſuchen, und zwar 
in vertauſchten Rollen, Scott als Baron und der wirkliche Baron als 
ſein Privatſekretär. Währenddem ſitzt die arme junge Frau Ingrid 
traurig im Hotel. Sie hatte ſich ihren Hochzeitstag ganz anders vorge⸗ 
ſtellt und ahnt auch nicht, daß Scott fie nur geheiratet hat, um fo die 
verloren gegangene Erbſchaft wiederzuerlangen. Er hat vor der Hom- 
zeit in Klampenborg, wo die „Waldburg“ liegt, bereits Informationen 
eingezogen. 


(2, Fortſetzung.) 


Gleich darauf liegen Henrik und Ingrid einander 
in den Armen. ; . : 

Ingrid ſieht bezaubernd aus. Ihre Augen leuchten. 
Ihre Wangen glühen. Das ganze liebreizende Antlitz 
ſtrahlt die grenzenloſe Liebe wider, die ſie für den 
Mann da vor ihr empfindet. Und wieder fühlt Henrik, 
wie ſchwer die Aufgabe iſt, die er ſich geſtellt hat. Ein 
Weib ſein eigen nennen von der Schönheit und dem 
Scharm Ingrid Ekdals, und ihr fernbleiben? Nicht die 
Rechte des Ehemannes geltend machen? Tantalus⸗ 
qualen! 

Für ihn und — für ſie! 

Doch auch diesmal gelingt es ſeinem eiſernen Wil⸗ 
len, ſeine Gefühle zu meiſtern, ſein Blut im Zaum zu 
halten. ; ; ; 

Schon nach der erſten impulſiv zärtlichen Be- 
grüßung geht er direkt auf ſein Ziel los. ; 

„So, mein Herz! Nun höre mir gut zu, denn ich 
habe Wichtiges mit dir zu beſprechen,“ ſagt er mit be⸗ 
herrſchter Stimme, indem er ihre ſchmalen Handgelenke 
feſt umſpannt. „Wie ich dir vorhin ſchon andeutete, 
müſſen wir uns noch eine kurze Zeitlang trennen, ehe 
uns das höchſte Glück des Lebens blüht: die vollkom⸗ 
mene eheliche Gemeinſchaft. Von deiner Klugheit hängt 
es ab, wie lange die Trennung dauern wird.“ 

Sie erwidert nichts. Sie ift jo erregt, daß ſie kaum 
ſprechen kann. Die Kehle iſt ihr wie zugeſchnürt. 

„Du weißt, daß ich von dem Vorhandenſein eines 
Teſtaments des verſtorbenen Fräuleins Engſtraat feſt 
überzeugt bin,“ fährt er in ſtreng ſachlichem Tone fort. 
„Ebenſo überzeugt, daß es irgendwo da unten in der 
Waldburg verſteckt ift. Deine Aufgabe it es nun es 
aufzuſtöbern. Und ich wünſche, daß du dich zu dieſem 
Zweck nach Klampenborg begibſt! 


e 


„Nach Klampenborg?“ 

„Ja. In die Waldburg!“ 

Jetzt kommt Leben in die ſtille, regloſe Geſtalt. 
Mit einem Ruck befreit ſie ſich aus dem brutalen Griff 


und ſtarrt den Mann aus weit aufgeriſſenen Augen 


entſetzt an. 

„Ich? Nach der Waldburg?“ ſtammelt fie faſſungs⸗ 

los. „Nein, Henrik! Nein! Das kannſt du nicht wollen!“ 
„Doch, mein Herz! Das will ich!“ erwidert er fejt. 
„Und du wirſt tun, was ich von dir verlange!“ 

Sie zittert unter ſeinem Blick wie ein verängſtigtes 
Vögelchen. 

„Ich — ich habe doch kein Recht mehr an die Wald⸗ 
burg! Unter welchem Vorwand ſollte ich mich den jetzi⸗ 
gen Beſitzern nähern? Es iſt direkter Wahnſinn, was 
du verlangſt.“ i 

Er lächelt ein wenig — ſein bekanntes, überlegenes, 
ironiſches Lächeln. 

„Durchaus nicht. Im Gegenteil. Es iſt Klugheit.“ 

„Ich — ich kenne dieſe Madame Arnholm kaum 
dem Namen nach. Sie hat von meiner Exiſtenz wohl 
überhaupt keine Ahnung —“ 

„Doch. Sie hat eine Ahnung von deiner Exiſtenz!“ 
fällt er raſch ein. 

„Wieſo? Woher weißt du das?“ . 

Er ſchweigt einige Augenblicke. Er iſt ſich klar 
darüber, daß von ſeiner Antwort viel abhängt, und 
richtet ſie dementſprechend ein. - 

„Hm — ich war vor ein paar Tagen in Klampen⸗ 
borg, geſchäftlich, und ſprach dort — rein zufällig natür⸗ 
lich — eine Perſönlichkeit, die die Damen Arnholm, 
Mutter und Tochter, kennt. Und die erzählte mir —“ 

„Was, Henrik? Was?“ 

„Daß es ſehr angenehme Damen ſeien. Beſonders 
die Tochter. Und daß ſie von dir geſprochen hätten. 
Daß ſie dich bedauerten und ſich freuen würden, wenn 
ſie dir irgendwie von Nutzen ſein könnten.“ 85 

Lebhafte Verwunderung malt ſich in Ingrids 
Zügen. 

„Wirklich? Sagten ſie das? Immerhin — auch 
dann könnte ich mich nicht zur Spionin hergeben. 
Könnte nicht als Gaſt ein Haus betreten mit ſolch 
niedriger Abſicht!“ 

In ihrer Erregung hat ſie ſich erhoben und ſteht 
nun vor ihm mit abwehrend ausgeſtreckten Händen. 

Ungeduldig faßt er ſie bei beiden Handgelenken 
und drückt ſie wieder auf ihren Stuhl nieder. 

„Sei vernünftig, Ingrid! Bedenke, daß wir nicht 
eher als Mann und Frau miteinander leben können, 
als bis wir in der Lage ſind, ſtandesgemäß eine Familie 
zu gründen. Kein Menſch weiß bis jetzt, daß wir ver⸗ 
heiratet ſind. Du wirſt dich unter deinem Mädchen⸗ 
namen in der Waldburg einführen. Wie überlaſſe ich 
deinem Scharfſinn. Vielleicht als Geſellſchafterin der 


kleinen Arnholm, oder ſo was ähnliches. Man wird 
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dich dort ſicher mit offenen Armen aufnehmen. Ich bin 
in den Augen der Welt vorläufig dein Freund — wenn 
du willſt, auch dein heimlich Verlobter, nichts weiter. 
Denn auch ich werde vielleicht eine Zeitlang in der 
Waldburg Gaſt ſein —“ 


Ingrids Augen werden immer größer, ihre Wangen 


immer blaſſer. 

„Auch — du?“ 

„Ja, mein Herz. Auch ich. Und damit ſind wir 
bei einem wichtigen Punkt unſerer Unterredung ange⸗ 
langt. Paß auf! Ich habe ſoeben von Cederſtröm er- 
fahren, daß der verſtorbene Mann jener Madame Arn⸗ 
holm, alſo der jetzigen Beſitzerin der Waldburg, und 
Cederſtröms Vater Jugendfreunde waren und die 
beiderſeitigen Kinder ſchon im früheſten Alter füreinan⸗ 
der beſtimmten. Gunnar kennt die Damen noch gar 
nicht. Hat nur durch ſeinen verſtorbenen Vater von 
ihnen gehört. Spürt aber auf einmal Luſt, das Ver⸗ 
ſäumte nachzuholen, um fih feine Zukünftige einmal 
anzuſehen. Er beabſichtigt deshalb einer Einladung 
der Madame Arnholm nach der Waldburg Folge zu 
leiſten. Und es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß er meine 
Begleitung wünſcht, da dann dieſe ſogenannte Braut- 
ſchau' für alle Teile weniger peinlich ijt. Du mußt dich 
dann bereits dort eingeniſtet haben. Und es müßte 
doch mit dem Teufel zugehen, wenn wir beide — du 
und ich — nicht dieſem verflixten Teſtament auf die 
Spur kämen!“ 

Ingrid hat Hil, mit verſchlungenen Händen, gu- 
gehört. Auch jetzt ſagt ſie noch nichts. Nur ihre angſt⸗ 
voll aufgeriſſenen Augen reden eine beredte Sprache, 
indes verhaltenes Schluchzen ſich ihrer Bruſt entringt. 

Ihre Angſt und ihr Schmerz bleiben nicht ohne 
Eindruck auf ihn. Denn er liebt ja das ſchöne Geſchöpf 
da vor ihm. 

Aber ebenſo — ja, vielleicht noch mehr — liebt er 
Wohlleben und Reichtum. And er hat ſich geſchworen, 
beides miteinander zu vereinigen. 

So bietet er ſeine ganze Ueberredungskunſt auf, 
um ihren Widerſtand zu brechen. 

And erreicht es ſchließlich auch. Genau jo, wie er 
vorhin bei Cederſtröm das erreichte, was er wollte. 


Mi 


Die Waldburg 


Eine gute Stunde von Kopenhagen entfernt, am 
Ende eines herrlichen Waldes, liegt, ſich entlang 
ziehend am Meer, Klampenborg, der liebliche Badeort, 
die Sommerreſidenz des vornehmen Kopenhageners. 

Villa reiht ſich hier an Villa, deren Gärten ſich 
weit hinabziehen bis zu den brandenden Meereswogen 
oder hinan die waldbewachſene Anhöhe. 

Die „Waldburg“ iſt eine der älteſten dortigen Be⸗ 
ſitzungen. Sie gehört zu jenen bizarren, ſchloßähnlichen 
Gebäuden, die durch ihren Mangel an Stil gewiſſer⸗ 
maßen den ſtets wachſenden Reichtum und die Ge⸗ 
ſchmacksrichtung ihres jeweiligen Beſitzers kennzeichnen. 

Erbaut vor über einem Jahrhundert von einem 
ſchlichten Handelsmann als einfaches Landhäuschen, in 
einer Zeit, da Klampenborg noch kein eleganter Bade⸗ 
ort war, ſondern ein kleines Fiſcherdorf, wechſelte ſie 
häufig ihre Beſitzer. Jeder änderte daran herum. Baute 
ein Stockwerk an oder einen Seitenflügel. Errichtete 
hier eine Terraſſe oder einen Erker, dort ein Türmchen. 
So daß das Ganze, als Fräulein Euphemia Engitraat 
die „Waldburg“ vor etwa einem Jahrzehnt kaufte, weil 


das „verrückte Ding“ ihrem ſpleenigen Geſchmack zu⸗ 
ſagte, faſt die architektoniſche Entwicklung eines Jahr⸗ 
hunderts verkörperte. 

Die Wintermonate verbrachte die alte Dame mit 
ihrer jungen Geſellſchafterin ſtets in ihrer Stadt⸗ 
wohnung am Frederikspark. i 

Aber im Mai, wenn alles hier draußen zu grünen 
und zu blühen anfing, wenn die Vögel ſangen und eine 
linde Briſe vom Meeresufer heraufhauchte, dann hielten 
die beiden Damen — die alte und die blutjunge — 
ihren Einzug in der „Waldburg“. 

Man hatte ſich in Klampenborg ſo daran gewöhnt, 
das alte weißhaarige Fräulein Engſtraat und ihre gold⸗ 
blonde junge Geſellſchafterin, die man allgemein für 
ihre Pflegetochter hielt, im Park und am Meer ſpazieren 
gehen, in ihrer ſilbergrauen Brennabor⸗Limouſine durch 
den Wald fahren zu ſehen, daß man ſich Klampen⸗ 
borg, vor allem aber die „Waldburg“, um die ſich im 
Volksmund bereits allerhand Sagen und Märchen ge⸗ 
ſponnen hatten, kaum mehr ohne die beiden vorſtellen 
konnte. 

Groß war deshalb das allgemeine Erſtaunen, als 
in dieſem Jahr urplötzlich eine neue Beſitzerin ihren 
Einzug hielt. 

„Wo iſt Fräulein Engſtraat? Wo Fräulein Site 
grid? Was kann paſſiert fein, daß die beiden diesmal 
der Waldburg' fern bleiben?“ 

Man ſteckte die Köpfe zuſammen und flüſterte und 
munkelte und forſchte herum. And erfuhr ſchließlich, 
daß das alte Fräulein Euphemia Engſtraat vor einiger 
Zeit plötzlich in ihrer Stadtwohnung geſtorben ſei. 

„Aber Fräulein Ingrid? Das liebe blonde Fräu⸗ 
lein Ingrid? Wo iſt es? Denn nur Fräulein Ingrid 
kann doch die Erbin ſein!“ ; 

Und wieder ſchnüffelte man herum. And hatte auch 
bald heraus, daß es kurze Zeit vor dem Tode der alten 
Dame zwiſchen ihr und dem jungen Mädchen einen 
heilloſen Krach gegeben hatte. Als deſſen Folge Fräu⸗ 
lein Saar bei Nacht und Nebel davongelaufen war. 

5 a!“ 

Man ſchüttelte entrüſtet die weiſen Köpfe. Und 
ereiferte fih und ſkandalierte. Wobei faſt jedermann — 
beſonders unten im Fiſcherdorf — für die jüngere der 
beiden Damen Partei nahm, ohne von der ganzen Sache 
auch nur das geringſte zu wiſſen. Denn das alte, ſteif⸗ 
leinene, knurrige Fräulein Engſtraat, das ſtets ausſah, 
als habe es eine Elle verſchluckt, konnte keiner leiden. 
Während Ingrid Ekdal mit ihrem freundlichen Lächeln 
und dem ſtrahlenden Blick ihrer großen Blauaugen der 
Liebling von ganz Klampenborg war. ; 

So folgten der ſilbergrauen Luxuslimouſine, in der 
man gewohnt war, Fräulein Engſtraat und Ingrid 
ihren Einzug halten zu ſehen, diesmal nicht nur ver⸗ 
wunderte, ſondern ſogar feindſelige Blicke und Be⸗ 
merkungen, als man gewahrte, daß zwei andere Damen 
darin ſaßen. 

Man regte ſich auf und forſchte nach, wer das wohl 
ſein könne. Und erfuhr, es ſeien die neuen Beſitzer der 
Waldburg: Madame Karin Arnholm und ihre Tochter 
ar die Erbinnen des verſtorbenen Fräuleins Eng- 

raat. : an 
Bald begann man fih an die Tatſache zu gewöhnen, 
daß nicht das ſauertöpfiſche, ſteife Fräulein Engſtraat 
im Park wie ein Pfau umherſtolzierte, ſondern eine 
ſympathiſche Dame in den mittleren Jahren mit gütig 
blickenden Augen und einem freundlichen Wort für 
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jedermann. Und daß nicht Fräulein Ingrids gold⸗ 
blonder Kopf am Fenſter auftauchte, ſondern ein 
dunkles, pikantes Geſichtchen mit einem Paar unwahr⸗ 
ſcheinlich großer, kohlſchwarzer Augen, in deren Tiefen 
1 Sprühteufelchen des Uebermutes ihr loſes Spiel 
rieben. — 

Es iſt an einem warmen, ſonnenüberfluteten Juni⸗ 
morgen. . 
Wie jeden Tag ift auch heute in der „Waldburg“ 
der Teetiſch auf der Terraſſe gedeckt. 

Madame Arnholm und ihre Tochter haben ſoeben 
ihr Frühſtück beendet. Und die ältere der beiden Damen 
überfliegt die eingelaufene Morgenpoſt, während die 


jüngere mit einem fröhlichen Jauchzer aufſpringt, den 


dunklen Bubikopf hintenüberwirft und den großen 
Bernhardiner, der ihr zu Füßen liegt und mit klugen 
Augen zu ihr aufblickt, am Halsband faßt. 

„Komm, Nero! Holla hopp!“ 

Und wie der Wind jagen beide — Mädel und 
Hund — die breite Freitreppe hinab in den Garten. 

„Gerda!“ ruft die Stimme der Mutter hinterher. 
„Warte mal!“ 

Das Mädchen bleibt ſtehen. 

„Ja, Mütterchen?“ 

„Wir bekommen in der nächſten Woche Beſuch.“ 

„Ach! Wen denn?“ ruft es hinter einem blühen⸗ 
den Fliederſtrauch hervor. 

„Den Baron von Cederſtröm!“ 

„Oh! Den alten oder den jungen?“ 

„Anſinn! Der alte, Vaters Freund, iſt doch längſt 
tot!“ i 
Gerda kommt hinter dem Fliederbuſch hervor. 
„Ach ſo, richtig. Alſo den jungen! Na, hoffent⸗ 
lich iſt er recht luſtig! Damit es was zu lachen gibt!“ 

Ueber die feinen Züge der älteren Dame zuckt 
leichtes Lächeln. ; i 

„Muß man denn immer lachen, Kind?“ 

„Nicht immer. Aber manchmal!“ lautet die 
prompte Erwiderung. And Gerda ſteckt ihr zierliches 
Stumpfnäschen in die Luft und zeigt ihre ſämtlichen 
zweiunddreißig Zähne, gewiſſermaßen als Vorſchuß auf 
das zukünftige Lachen. 

„Uebrigens —“ Madame Arnholm wirft nochmals 
einen Blick in den offen vor ihr liegenden Brief — 
„Gunnar Cederſtröm fragt an, ob er ſeinen Freund, der 
gleichzeitig ſein Privatſekretär iſt, mitbringen dürfe.“ 

„Ohl Ein fremder Mann!“ meint Gerda wenig 
erfreut. „Zur Gemütlichkeit wird das nicht beitragen!“ 

Madame Arnholm zuckt die Achſeln. 

„Ja, liebes Kind, wir werden es Herrn von Ceder⸗ 
ſtröm nicht abſchlagen können Es ſcheint ihm viel daran 
gelegen zu ſein. Vielleicht iſt ſein Freund ein netter 
Menſch und trägt noch etwas zur Anterhaltung bei. Und 
da ja Platz genug da iſt > 

Das Mädel zieht ein Schmollmündchen. 

„Na, meinetwegen! Mache, was du willſt! Ich 
habe ja meinen Nero!“ 

Und liebkoſend ſtreichelt ſie das dicke Fell des 
Hundes, der dankbar ſeinen Kopf an ihren zierlichen 
Körper drückt. Er hat ſeit Jahren alle Wandlungen 
im Leben ſeiner Herrin durchgemacht. Hat in der 
kleinen Bodenkammer in Aarhuus geſchlafen, er hat 
gehungert und gedarbt mit den beiden Damen. Hat 
mit ihnen Einzug gehalten in die Waldburg. Nichts 
erſchüttert ſeinen Gleichmut. Wenn er nur bei ſeiner 
jungen Herrin ſein darf. 
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„Weißt du, Mütterchen,“ ruft Gerda und reißt 
einen Zweig duftenden Flieders vom Strauch, mit dem 
ſie Neros Naſe zu kitzeln verſucht, „weißt du, ich muß 
mich erſt nach und nach an all das Schöne hier ge⸗ 
wöhnen. Vorläufig komme ich mir noch vor wie eine 
verzauberte Prinzeſſin, die eigentlich eine Gänſemagd 
iſt und der man all den Glanz und Reichtum wieder 
wegnimmt. Wer hätte je gedacht, als ich mich in 
Aarhuus immer wieder um eine Stellung bemühte und 
froh war, wenn ich irgendwo als Ladenmamſell ange⸗ 
ſtellt wurde, damit wir wenigſtens zu eſſen hatten — 
wer hätte damals gedacht, daß es uns noch mal jo 
gut geht!“ ; 

Madame Arnholm nickt ſtill vor ſich hin. „Ja, 
Kind. Der Tod mußte erſt dazwiſchenkommen. Nie 
hatte ich geglaubt, daß diefe alte Tante Euphemia, die 
wir perſönlich kaum kannten, uns etwas hinterlaſſen 
würde.“ 

„Wir find ihre einzigen Verwandten —“ 

„Aber wie entfernt! Sie ſoll eine Geſellſchafterin 
gehabt haben, die ſie wie eine Pflegetochter liebte. Daß 
ſie die ganz umgangen hat — nicht einmal ein Ver⸗ 
mächtnis — merkwürdig!“ 

„Ja, merkwürdig! Aber es war doch kein Teſta⸗ 
ment vorhanden! Alſo, geliebtes Mütterchen, freuen 
wir uns über unſer Glück! Immer feine Kleider haben 
und andere ſchöne Sachen! Und Auto fahren, ſtatt auf 
1 Rappen herumſpazieren — grandioſer Ge- 

anke!“ 

Voll mütterlichen Stolzes ruht Madame Arnholms 
Blick auf der Tochter. 

Wahrlich — ein eigenartig anziehendes Geſchöpf, 
dieſe kleine Gerda Arnholm! ; 

Unter feingezeichneten Brauen funkeln die ſchwar⸗ 
zen Augen mit ſamtweichem Glanz. Das Näschen iſt 
gerade und etwas kurz. Der Mund nicht klein, aber 
ſchön geſchwungen. Jede Bewegung der zierlichen, 
N Geſtalt zeigt Leben und natürliche 

razie. i 

„Du wirft dich bald daran gewöhnen, mein Lieb- 
ling!“ lächelt die erfahrene Mutter mit einem unwill⸗ 
kürlichen Seufzer. „Die Erinnerung an Armut und 
Entbehrungen pflegt ſchnell zu entſchwinden, wie ein 
böſer Traum.“ 

„Nein, o nein, Mütterchen!“ Faſt angſtvoll blicken 
Gerdas Augen. „Ich möchte, daß dieſe Freude am 
Ueberfluß, dies wohlige Behagen mir immer bliebe. 
Denke nur: hinunterlaufen können in den Garten und 
Blumen pflücken — weiße, rote, gelbe, lila — ſogar 
meine Lieblingsblume — die La⸗France⸗Roſe — und 
immer wieder pflücken und pflücken — ganze Hände 
voll — kann es etwas Herrlicheres geben? Entſinnſt 
du dich noch. wie wir uns in Aarhuus manchmal ein 
armſeliges Blümchen kauften und dafür keine Butter 
zum Frühſtück aßen? Entſinnſt du dich noch? Ach, 
wenn der Reichtum uns nur nicht ſchlecht macht, mein 
Mütterchen! Man ſagt, die Reichen haben alle ein 
hartes Herz. Aber ich will mich davor hüten. Ich 
weiß ja, was Armut heißt, ſeit der gute Vater von uns 
gegangen iſt. Weißt du, ich habe ſchon Umſchau ge⸗ 
halten unten in den Fiſcherhütten! Ich glaube, da 
können wir manches Gute tun —“ 

Leiſes Knurren läßt ſie innehalten. Der Hund iſt 
unruhig geworden und hebt den Kopf. 

Auch Gerda dreht ſich um und blickt nach dem 
Gartentor, vor dem ſoeben ein Mietauto hält. 

„Ruhig, Nero! Dageblieben!“ 
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Da rattert auch ſchon unten das Auto wieder 
davon. Die Glocke ſchrillt. Das Tor ſpringt auf. 

Neugierig guckt Gerda hinunter. And ſie gewahrt 
eine Dame — der Haltung und dem Gang nach eine 
junge Dame. 

Beſuch? 

Gerda faßt den leiſe knurrenden Hund am Hals⸗ 
band und geht der Dame entgegen. ; 

„Bitte, treten Sie näher! Sie wollen gewiß zu 
meiner Mutter?“ 

Die junge Dame, die einfach, aber geſchmackvoll 
gekleidet iſt, bleibt einen Augenblick ſtehen. 

„Nein. Ich möchte zuerſt ein paar Worte mit 
Ihnen ſprechen, Fräulein Arnholm —“ 

Verwundert blickt Gerda die andere an und iſt be⸗ 
troffen von deren außergewöhnlicher Schönheit. Faſt 
um Kopfeslänge überragt die hohe ſchlanke Geſtalt ihr 
eigenes zierliches Perſönchen. Und in den großen tief- 
blauen Augen, um die ſtolz geſchwungenen Lippen liegt 
ein Ausdruck, der dem ganzen marmorblaſſen Geſicht 
einen beſonderen, faſt tragiſch anmutenden Reiz ver⸗ 
leiht. : 

„Mit mir?“ fragt fie befremdet, „Kennen Sie 
mich denn? Ich entſinne mich gar nicht, Ihnen ſchon 
begegnet zu ſein. Oder vielleicht doch? Ich habe ſolch 
ſchlechtes Perſonengedächtnis — Sie müſſen ſchon ent⸗ 
ſchuldigen —“ 

Die Fremde ſchüttelt den Kopf. 

„Nein, Fräulein Arnholm, Sie kennen mich nicht. 
Mein Name ift —“ fie zögert einen Herzſchlag lang, 
während die Farbe auf ihren Wangen raſch wechſelt — 
„mein Name ift Ingrid Ekdal. Ich war Geſellſchafte rin 
bei dem verſtorbenen Fräulein Engſtraat 

„Ingrid Ekdal? Oh!“ 


Die kleine Gerda wird ganz rot vor freudiger 


Ueberraſchung. Raſch läßt ſie das Halsband des Hun⸗ 
des, der mit ſeinen klugen Augen aufmerkſam die beiden 
jungen Mädchen beobachtet, los und ſtreckt dem uner⸗ 
warteten Beſuch beide Hände entgegen. 

„Alſo Sie find Fräulein Ingrid Ekdal, von der ich 
ſchon ſo viel hörte? Wie freue ich mich, Sie kennen⸗ 
zulernen! Kommen Sie ſchnell herein! Auch meine 
Mutter wird ſich freuen. Wie ſchmerzlich muß es für 
Sie ſein, als Fremde hierher zu kommen, nachdem 
Sie —“ verlegen bricht jie ab, faßt ſich aber raſch wie- 
der und ſprudelt lebhaft heraus: „Wiſſen Sie — eigent- 
lich müßten wir eiferſüchtig auf Sie ſein. Wo wir 
gehen und ſtehen, ſpricht man mit Liebe und Verehrung 
von Ihnen — die Fiſchersleute hinten im Dorf, die 
Dienerſchaft hier, der Chauffeur, der Gärtner. die 
Köchin, das Hausmädchen — alle, alle. So machte es 
Fräulein Ingrid’, „Fräulein Ingrid konnte das nicht 
leiden’, Was würde Fräulein Ingrid dazu ſagen' und 
ſo weiter. Immer „Fräulein Ingrid'! Jetzt, da Sie 
vor mir jtehen, kann ich allerdings dieſe Begeiſterung 
für „Fräulein Ingrid' begreifen!“ ; f 

Und in ihrer impulſiven Art ſchlingt das lieb 
Mädchen den Arm um die Taille der ſchwach Wider⸗ 
ſtrebenden und zieht ſie mit ſich ins Haus. > 

In Ingrids Herzen toben die widerſprechendſten 
Empfindungen. Eine Weile kämpft ſie noch dagegen 
an. Dann aber kann ſie nicht mehr an ſich halten. 

„Laſſen Sie mich! Laſſen Sie mich!“ ruft ſie in 
heftiger Erregung. „Sie ſind ſo gut zu mir. Ach, wenn 
Sie wüßten — wenn Sie wüßten —“ ; 

Voll echt weiblichen Mitgefühls drückt Gerda 
Ingrids Hand. 
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„Weinen Sie nur! Es wird Ihnen gut tun. Ich 
begreife Ihre Gefühle! Weinen Sie ſich tüchtig aus!“ 
Schweigend, Hand in Hand, wie zwei gute Freun⸗ 
dinnen, ſchreiten beide Mädchen die wenigen Stufen 
zur Terraſſe empor — die kleine Gerda mit glühenden 
Wangen und leuchtenden Augen, Ingrid todblaß und 
geſenkten Hauptes, als drücke fie eine unſichtbare Lajt. 

Jetzt ſtehen ſie auf der Terraſſe. 

„Setzen Sie ſich! Ich hole die Mutter!“ ruft Gerda 
lebhaft. „Inzwiſchen werden Sie ſich beruhigt haben, 
liebſte Ingrid .. Ach, feiten Sie nur nicht böſe, daß 
ich Sie mit Ihrem Vornamen nenne! Sie find mir 
ſchon ganz vertraut. Vorhin erſt ſprach ich mit Mütter⸗ 
chen von Ihnen — wie es Ihnen wohl ginge und jo —“ 

And wie der Wind iſt ſie im Hauſe verſchwunden. 

Nero ſchien zuerſt ſeiner Herrin folgen zu wollen. 
Beſinnt ſich aber eines anderen. Er hält es augen⸗ 
ſcheinlich für beſſer, den fremden Eindringling zu beob⸗ 
achten, legt ſich in eine Ecke und knurrt Ingrid von Zeit 
zu Zeit mißtrauiſch an. 

Ein unterdrückter Seufzer entringt ſich der Bruſt 
des Mädchens. 

Der Hund ahnt, daß ich in ſchlechter Abſicht hier 
bin! denkt ſie mit finſter zuſammengezogenen Brauen. 
Wie werde ich es ertragen können? Oh, wie werde ich 
es ertragen? 

Haſtig fährt fie fiH über die Stirn und verſucht, 
ihre Gedanken auf den geliebten Mann zu konzentrieren. 
Und bald huſcht es über ihre ſoeben noch verdüſterten 


Züge wie Sonnenſchein. 


Doch! Ich kann es ertragen! durchzuckt es ſie. Ich 
kann überhaupt alles ertragen, wenn er es will und 
wenn ich in Gedanken bei ihm bin. Er gibt mir Kraft! 

da ift Mütterchen!“ ruft Gerdas helle Stimme 
aus dem Innern des Hauſes heraus. 

Ingrid ſteht auf. Einen Augenblick iſt ihr, als 
ſtocke ihr Fuß, als müſſe ſie umſinken. Doch als ſie im 
Geiſte Henriks feſt auf ſie gerichtete Augen ſieht, ſind 
die Hemmungen verflogen. And ſie bringt es ohne be⸗ 
ſondere Anſtrengung fertig, mit harmlos lächelnder 
Miene Madame Arnholm die ihr freundlich die Hand 
zum Gruß reicht, ins Geſicht zu ſehen. 

„Seien Sie uns willkommen, Fräulein Ekdal! 
Bitte, treten Sie näher!“ 

Ingrid verſucht vorerſt gar nicht ihr unerwartetes 
Kommen zu erklären. Schweigend folgt ſie den beiden 
Damen ins Speiſezimmer, in dem bereits der Tiſch 


zum Mittageſſen gedeckt iſt. 


„Ein Gedeck mehr!“ gebietet Madame Arnholm 
dem aufwartenden Mädchen. „Wir haben Beſuch be⸗ 
kommen.“ 

Ingrid verhält fiH während des Eens ziemlich 
ſchweigſam. Exit beim Nachtiſch hat fie fih ſo weit in 
n Gewalt, daß fie ruhig die peinliche Frage ſtellen 
kann. 

„Sie werden den Grund meines Kommens wiſſen 
wollen —“ beginnt fie zögernd. 

Doch Madame Arnholm unterbricht ſie ſofort mit 
gütigem Lächeln: 

„Nein, mein Kind! Ich will gar nichts wiſſen. 
Sie ſind uns auch ſo willkommen. Nur wenn Sie mir 
etwas Beſonderes mitzuteilen haben oder wenn eine 
Aussprache Ihr Herz erleichtert — dann bitte!“ 

And fe deutet mit einer einladenden Geſte nach 
dem daranſtoßenden Zimmer. 

„Ach ja — wenn ich darf —“ 

(Fortsetzung folgt.) 
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Kein Stillſtand für den Pflug 
vor dem Froſt 


Sämtliche Bodenarten ſollen im Laufe des 
Herbſtes oder ſonſt im Winter in rauhe Furche 
gelegt werden. Sie iſt nicht nur nötig, um das 
Unkraut zu vergraben und deſſen Wurzeln nach 
oben zu bringen, damit es erſtickt, verhungert 
und erfriert, ſondern ſie ſoll auch die tiefer ge⸗ 
legene Erde wieder einmal nach oben bringen, 
damit ſie dem Froſt und der Einwirkung der 
ſauerſtoffreichen Luft ausgeſetzt wird. Durch 
beides werden feſte Erdklumpen zerſprengt und 
die Bodenmineralien zerlegt. Es tritt Krüme⸗ 
lung ein, wobei die chemiſchen, phyſikaliſchen 
und biologiſchen Einflüſſe ſich ungehemmt aus: 
wirken und die gewünſchte gute Bodengare 
zum Frühjahr vorbereiten können. Wo der Bo⸗ 
den an Säureüberſchuß leidet, was auf vielen 
Schlägen — wenn auch nur Stellenweiſe — 
der Fall iſt, da wird die Säure, ſoweit ſie 
flüchtig iſt, an die Luft abgegeben. Flüſſige 
Säuren und andere ſaure Verbindungen werden 
durch das Dazwiſchentreten des Luftſauerſtoffs 
geſpalten und dadurch in andere chemiſche For⸗ 
men überführt, in welchen ſie dem ſpäteren 
Pflanzenwuchs nicht mehr ſchädlich werden. 
Endlich ſoll die rauhe Furche die Niederſchläge 
auffangen und jejthalten. Auf rauhem Lande 
geſchieht dies beſſer und em da als auf 
glattem und feſrem, da auf erſtem das Waſſer 
nicht abtreiben kann und leicht in die lockere 
und poröſe Erde eindringt. Iſt dies geſchehen, 
ſo iſt auch kein weſentlicher Verluſt durch Ver⸗ 
dunſtung zu befürchten; denn in lockerem Boden 
ſteigt das Waſſer nur ſehr langſam wieder an 
die Oberfläche, 
ſchnell. Solange die ſcharfen Rücken der Furchen. 
noch aufrechtſtehen, iſt allerdings mit Austrock⸗ 
nung derſelben durch ſcharfe, trockne Winde 
aus dem Oſten zu rechnen. Aber von den 
Rücken der Furchen treibt das Niederſchlags⸗ 
waſſer größtenteils bald ab und fließt in die 
flachliegenden Zwiſchenräume hinein, um zu 
verſickern. Wo ſolche Winde häufig wehen und 
wo man — wie auf ſandigem Boden — auf 
die Erhaltung der Winterfeuchtigkeit ſehr be⸗ 
dacht ſein muß, da läßt ſich dieſer Zuſtand durch 
baldiges grobes Niedereggen der Kämme leicht 
beſeitigen. Der darunter gelegene Boden wird 
damit noch nicht verändert. Auf ſchwerem Lehm 
und tonigem Boden muß man der Märzſonne, die 
bei ſchneller Abtrocknung denſelben wieder 
klumpig zu machen droht, zuvorkommen, indem 
man baldmöglichſt den Kultivator in Tätig⸗ 
keit ſetzt. 

Wird der Acker erft im Frühjahr gepflügt, 
ſo iſt immer etwas verſäumt. Die Bearbeitung 
erfordert ferner mehr Mühe, wird aber bei der 
Kürze der Zeit meiſtens nicht ſo ſorgfältig aus⸗ 
geführt wie im Herbſt und Winter. Auf günſtige 
Witterungseinflüſſe aber iſt dann nicht mehr 
zu rechnen. Entweder verzögert anhaltender 
Regen die Arbeiten lange, ſo daß ſchließlich die 
Seat doch noch eingeſchmiert wird, oder früh- 
zeitige Wärme trocknet den Boden unmäßig aus. 
Sandboden zeigt dann die ganze Vegetations⸗ 
zeit hindurch Waſſermangel. Schwerer Boden 
aber bekommt ſo große und harte Klumpen, 
daß ſelbſt ſchwerſte Walzen und häufiges Eggen 
ſie nicht ganz klein bekommen. Im Frühjahr 


beſchränke man ſich daher auf das flache Unter⸗ 


bringen des Stalldungs dort, wo man ihn im 
Herbſt nicht geben kann oder mag, ſowie auf die 
Ausnahmefälle, die eine zweite Furche erforder⸗ 
lich machen. 5 


Aufbewahrung der hackfrüchte 
Von Gutsverwalter Heinrih- Riyden. 
Jede e wird einen mehr oder weni⸗ 
er großen Keller haben, in welchem am vorteil- 
aſteſten die Kartoffeln für den vorläufigen 


Lemberg, am 15. Dit 


auf fejtem dagegen ziemlich 


zeit, 


Haus⸗ und Wirtſchaftsbedarf untergebracht wer⸗ 
den, während man ſich in die Futterkammer 
des Stalles einige Kaſten Rüben und Wrulen 
einfährt. Die reſtlichen, Hackfrüchte aber müſſen 
in Mieten untergebracht werden. Um ſich hier 
vor Verluſten durch Fäulnis zu ſchützen, muß 
man bei der Unterbringung die Eigenarten der 
einzelnen Hackfrüchte beſonders berückſichtigen. 
Die Mieten werden möglichſt in der Nähe 
des Gehöfts auf einem trockenen Platz, in Nord⸗ 
Südrichtung angelegt, um den kalten Nord⸗ 
winden wenig Fläche zu bieten. Die Mieten⸗ 
ſohle für Kartoffeln ſoll nicht über 1,20 Meter 
breit angelegt werden, ſie wird 15 bis 20 Zen⸗ 
timeter ausgehoben; die Knollen ſind nicht 


höher als einen Meter aufzuſchichten, damit ſie 


nicht zu ſtark erwärmen. Die Kartoffeln dür⸗ 
fen nicht zu naß in die Miete gebracht werden, 
vor allem find die angefaulten Knollen forg- 
fältig auszuſcheiden, da durch ſie auch die ge⸗ 
ſunden angeſteckt werden. 

Auf die EM wird eine ſtarke Schicht 
trockenes Roggenſtroh gedeckt; dieſes hat haupt⸗ 
ſächlich den EM die abgedunſtete Feuchtig⸗ 
keit der Kartoffeln aufzunehmen. Auf das 
Stroh wird eine einen halben Spatenſtich ſtarke 
Erddecke gebracht; den Firſt laſſe man einſt⸗ 
weilen von Erde frei, damit die Kartoffeln 
beſſer abdunſten. Man findet auch ſtatt des 
legt Firſtes Dränrohre als BR ein⸗ 
gelebt; dieſes ift weniger zu empfehlen, da die 
warme, feuchte Luft, die aus der Miete aus⸗ 
ſtrömt, nicht ſo verdunſten kann, weil die kalte 
Luft 5 das Rohr drückt; die Folge davon 
iſt, daß ſich die Feuchtigkeit an der Innenwand 
der opre abjegt und als e wieder 
in die Miete zurückgelangt, wodruch leicht Kar⸗ 
toffelfäule hervorgerufen wird. 

Nach Beendigung der Ernte werden um die 
ſoweit ſertiggeſtell en Mieten mit dem Hand⸗ 
pflug einige Furchen gepflügt und dieje mit 
Kartoffelkraut belegt. Tritt nun 1 ein 5 
bis 3 Grad), wird das Kraut als Iſo 111 t 
auf die erſte Erddecke gebracht, und mit der 
unter dem Kraut gelegenen char Erde kann 
nun leicht die zweite nee tarfe Decke gez 
eben werden. Nur bei außergewöhnlich ftar- 
em Froſt wird es erforderlich ſein, die auf vor⸗ 
her beſchriebene Weiſe behandelten Mieten noch 
mit einer Dungſchicht zu belegen. 


Bei Rüben und Wruken werden die Mieten 
etwa 1,50 Meter breit 1 8 und die Hack⸗ 
krüchte nicht über 1,25 Meter hoch aufgeſtapelt. 
Am beiten lagert man Rüben und Wrufen auf 
die nur glattgeſchaufelte Erdfläche. Im Gegen⸗ 
jag zu den Kartoffeln bedeckt man dieje gar 
nicht oder aber nur mit einer ganz dünnen 
Strohdecke, auf welche nun ebenfalls eine dünne 
Erdſchicht gebracht wird. Bei der weiteren Bez 
handlung der Mieten verfährt man wie bei 
den Kartoffeln. Sollte zur Zwiſchendecke nicht 
jo viel Kartoffelkraut zur Verfügung fein, kann 
auch altes Stroh verwandt werden. Bei 
und beſonders bei Wruken iſt ent darauf zu 
achten, daß dieje nicht zu warm liegen, da fe 
ſich ſehr leicht erhitzen. pm Schluß möchte ich 
bemerken, daß es praktiſch iſt, die Mieten nicht 
zu lang anzulegen, ſo daß im Bedarfsfalle dieſe 
auf ein⸗ bis zweimal weggefahren werden 
können; auf Biete Weiſe ijt man in der Lage, 
auch bei ſtärkerem 805 hereinzufahren, ohne 
befürchten zu müſſen, daß durch dieſen der ganze 
Vorrat erfaßt werden kann, auch wird im Krank⸗ 

eitsfalle das Uebergreifen auf die geſunden 
M te unterbunden. 


Roggenfhrotfütterung für Schweine 


kann nur beim Innehalten einer Uebergangs⸗ 

alſo bei einer dungen el Steigerung 
nerhalb von zwei Wochen erfolgen. Zuletzt 
aber ſoll die Gabe von finden raf nicht mehr 
als 40 Prozent des eben raftfutters er⸗ 
reichen. Weitere 40 Prozent reicht man in 
Form von Eerſtenſchrot, das den Schweinen 


üben 


ſtets gut bekommt. Zwar nehmen die Schweine 


bei größeren Gaben von Roggenſchrot eher noch 


mehr an Gewicht zu als bei der vorher gez 
nannten Miſchung. Verſuchsweiſe iſt man ſo⸗ 
ger bis zu 80 Prozent Roggenſchrot gegangen. 

ei großen Gaben läuft man aber ſtets Gefahr, 
daß die Schweine erkranken. Insbeſondere ſtellt 
ſich Steifheit der Gliedmaßen ein. 


Kopfdüngung mit Kalk bei Winterweizen 


hat ſich immer gut bewährt, wenn der Boden 
an der Grenze der a EL ſteht, alſo 
mit ſtärkerer Säure in den Winter 9 
werden mußte. Wo man es bei ſolchen 
Kei hat, die Kalkdüngung vor der Be⸗ 
ſtellung zu geben, da läßt ſich die Düngung ſehr 
wohl ma vor Eintritt des Winters nachholen. 
Der Kalkdünger muß aber beſonders dann von 
feinſter Mahlung und ſtaubtrockener Beſchaffen⸗ 
heit ſein, wenn Eineggen nicht mehr möglich ijt. 
Da die Tiefenwirkung des Kalks bei den jungen 
Pflänzchen nicht ſehr groß zu fein braucht, To 
iſt Eineggen vor Winter nicht unbedingt er⸗ 
forderlich. Auf leichten Böden fange die 
Niederſchläge in genügendem Umfange das 
Tieferbringen des Kalks zur Säurebindung. 
Die Menge der Kalkgabe kann unbedenklich mit 
2—3 Doppelzentner je Viertelhektar bemeſſen 
werden. Kann man die Kalkung nicht mehr 
mit der Egge in den Boden ſtreifen, ſo iſt feinſt⸗ 
gemahlener 1 Kalk zu wählen oder 
aber ſtaubender Aetzkalk, der bis zur vollkom⸗ 
menen Staubbindung mit Kompoſt⸗ oder Acker⸗ 
erde vermiſcht worden iſt. Die Erfahrungen, 
die man mit einer als Kopfdüngung ange⸗ 
wandten Herbſtkalkung des Weizens gemacht 
hat, ſind durchweg gut. Wirken ſich doch die 
Witterungsunbilden des Winters beſonders bei 
Weizen auf weniger ſicheren Böden vor allem 
in Verbin me mit der Bodenſäure außer⸗ 
ordentlich ungünſtig aus. M. 


Das Durchſeihen der Milch 


Das Seihen der Wilch erfolgt auf dreierlei 
Arten: durch Seihetücher, Metallſiebe und Mildh- 
filter. Für kleine Wirtſchaften genügen die 
Seihetücher, für größere find Metalljiebe mit 
doppeltem Boden vorzuziehen. Dieſe müſſen 
nach jedesmaligem Gebrauch mit kochend heißem 
Waſſer gereinigt und getrocknet werden. Am 


gründlichſten aber wird die Reinigung der Wilch 


durch Wilchfilter beſorgt, die heute in einer 
Vollkommenheit auf den Markt gebracht werden, 
daß ſie allen Anſprüchen genügen. 


Börsenbericht 


1. Dollarnotierungen: 


30. 9. 1933 priv. Kurs 5.84 
2 101933 75 
38.10 1933 „ 5.65 —5.61 
2. Getreidepreise p. 100 kg vom 2. 10. 193332 
Loco Loco 
Verladestat. Lemberg 


Weizen v. Gut... 18.50—19.00 20.00—20.50 
Weizen Samldg.. 17.50—18.00 19.00—19.50 


Mahlgerste ..... 11.50—11.75 12.75—13.00. 
Roggenkleie .... 5.75— 6.00 
Weizenkleie .... 7.00— 7.50 


3. Molkereiprodukte u. Eier im Großverkauf: 

Vom 28. 9. bis 3. 10. 1933: Butter Block 
2.90 zł, Kleinpackg. 3.10 zit, Sahne 24% 
0.90 zł, Milch 0.18 zł, Eier Schock 3.90 zł. 

Vom 4. und 5. 10. 1933: Butter Block 
3.10 zł, Kleinpackg, 3.30 zł, Sahne 24%, 
0.80 zł, Milch 0.20 zł, Eier Schock 4.30 zt. 

Mitgeteilt vom Verbande deutscher land- 
wirtschaftlicher Genossenschaften in Polen, 
Lwów, Chorazezyzna 12. 


öden 


Seite 1% 


Sitpeutjides 


Siedlers Hühnerſtall 


Je kleiner ein Beſitz ift, um fo mehr wird ſpar fame 
andpraktiſche Raumausnutzung von Bedeutung. 
Wo zudem auch die Arbeitszeit noch beſchränkt ift, muß dar⸗ 
auf geſehen werden daß unnötige Wege erſpart bleiben 
und alles möglichit praktiſch eingerichtet ift Steht ein nach 
Süden liegender Hausgiebel oder eine in Oſtweſtrichtung 
verlaufende Bretterwand zur Verfügung, jo kann der Auf⸗ 
zucht⸗ oder Maſtſtall unmittelbar daran gebaut werden, wo⸗ 
durch eine Wand erſpart wird. Auf unſerer Abbil⸗ 
dung iſt ein ſolcher Bretterzaun in der Weiſe benutzt worden, 
daß der eigentliche Hühnerſtall in etwa 1 Meter Abſtand 
davor errichtet wurde Der ſo entſtandene Raum wurde 
mit überdacht, nach Weſten hin durch eine Bretterwand. die 
innen mit Dachpappe benagelt wurde, geſchützt und nach der 
Oſtſeite hin durch eine Drahttür verſchloſſen. Auf dieſe Weiſe 
wurde ein ſogenannter Sommerſtall neben dem eigent⸗ 
lichen Hühnerſtall gewonnen, der jich vortrefflich dazu eignet. 
im Frühjahr die Glucken unterzubringen Sie ſitzen hier 
vor Regen und Zugluft geſchützt in einem ihnen ſehr zu⸗ 
jagenden Halbdunkel, können zum greften durch eine Aus⸗ 
lauflücke in den davor liegenden kleinen Auslauf a 
werden aber bei Tam unter dem Schutzdach gefüttert. Nach 
dem Schlüpfen der Küken bietet der Sommerſtall der Henne 

N 


ae 


wie den Küken einen regens, wind: und ſonnengeſchützten 
Aufenthaltsraum von dem aus fie bequem in den davor 
liegenden Auslauf gelangen können. Die große Tür aus 
Drahtgeflecht ermöglicht es, alle Vorteile der geſunden 
Aufzucht im Freien auszunutzen, ohne daß die übli⸗ 
chen Aufzuchtverlufte entſtehen. Im Herbſt, nachdem die 
Jungtiere mit den alten Hennen in die nebenanliegenden 
größeren Ausläufe gelaſſen werden können, wird der kleine 
Kükenauslauf umgegraben. Dann kommen im Herbſt die 
Maſtenten oder Gänſe in den Sommerftall. Der 
ihnen hier gebotene kleine Auslauf regt die Freßluſt an, 
ohne jo viel Bewegungsfreiheit zu bieten, daß eine befrie⸗ 
digende Gewichtszunahme unterbunden würde. Nach Been⸗ 
digung der Maſt dient der Sommerſtall als Abſtell⸗ 
raum für Gartengeräte. Die Ausläufe werden rechtzeitig 
umgegraben und mit Wintergetreide oder Kleegrasmiſchun⸗ 
gen eingeſät. 


Nachreifen der Tomalen 


In unſerem Klima werden die Freiland⸗Tomaten im 
Herbſt nicht reſtlos reif. Selbſt wenn man Anfang Septem- 
ber die Triebſpitzen abgekniffen hat, ſind immer noch Blüten 
vorhanden, die im Laufe des September zwar noch Früchte 
bilden, an deren Ausreifen am Stock jedoch nichl zu denken 
iſt. Das vielfach geübte Wegſchneiden der Blätter 


; Re 2 
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iſt nicht zu empfehlen Die Tomaten erhalten dann 


zwar mehr Sonne, aber fie können nicht mehr wachſen, weil 
in den Blättern die Stoffe zu ihrem Aufbau gebildet wer⸗ 
den müſſen Man laſſe die Blätter ruhig bis zum Schluß 
am Stock; denn die grünen Tomaten werden auch auf an⸗ 
dere Weiſe reifen. Sie ſind unter allen Umſtänden vor 
Eintritt der erſten Nachtfröſte hereinzunehmen. 
Manche Gärtner ſchneiden die ganzen Stöcke ab und hängen 
ſie in einem geſchloſſenen Raum unter der Decke auf An⸗ 
dere pflücken die grünen Tomaten und legen ſie auf de 
bretter in die Sonne. Dabei wird allerdings das. 'Deffnen 
der Fenſter behindert Die Tomaten zum 2 in 
Schachteln oder Töpfe zu tun und dunkel zu ſtellen, iſt nicht 


zu empfehlen, weil ſie in dieſen dumpfen Behältniſſen ſtark 
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faulen Verhältnismäßig gut reifen die a uf Schrände 
gelegten Tomaten nach; denn im oberen Raum der 
Zimmer befindet fich imme die wärmere Luft Sehr zu 
empfehlen ift es auch. die grünen Tomaten ſchichtweiſe 
in Kiſten zu legen und ſede Schicht durch Torfmull 
von einander zu trennen. Der Torfmull wirkt dem Faulen 
der Tomaten entgegen und hält die Wärme Man ſtellt dieſe 
. in einen mäßig warmen Raum und ſieht etwa alle 
8 Tage nach, um die nachgereiften Früchte herauszunehmen 
und faulende oder ſchimmelnde Früchte auszuſondern Auf 
dieje Weile kann man noch bis Weihnachten friſche Tomaten 
halten Ein Zeichen für die Bewährung der Torfmullver⸗ 
padung ift die Tatſache daß die in Kiſten aus dem Ausland 
eingeführten Tomaten ſolche Torfmullverpackung haben. 


Der Unkergrundpflug 


Die Untergrundpflüge Jind zum Teil jo gebaut, daß Ite 
den Boden in zwei Schichten wenden. Zum größeren Teil 
beſitzen ſie edoch beſondere Untergrun dlockerer, 
welche die vorangegangene Furchenſohle auflockern und mit 
dem nachfolgenden Pflugkörper überdecken. Die Unter⸗ 
grundlockerer ſind teils feſtſtehend und leiſten dann auf 
ſteinfreiem Boden gute Arbeit oder ſie ſind nachgebend be⸗ 
feſtigt, damit ſie beim Auftreffen auf Steine ausweichen 
können, ohne den Pflugkörper aus ſeiner Lage zu bringen 
und das Gerät zu gefährden Alle diefe Untergrun D = 
pflüge verlangen eine tarfe Anſpannung 
mit gewöhnlich 4 Zugtieren. Um auch den Betrieben, die 


nur mit ſchwacher Kuhanſpannung arbeiten können, die 
Vorteile der Untergrundbearbeitung zugänglich zu machen, 
find Drehpflüge brabanter Bauart gebaut worden, bei denen 
der linkswendende Pflugkörper durch einen Untergrund- 
haken erjegt iſt Die Arbeitsweiſe ift wie folgt: Zuerſt wird 
mit dem rechtswendenden Körper eine Furche gezogen, dann 
wird der Pflug gedreht und mit dem Untergrund: 
wühler die Furchenſohle gelockert. Die An⸗ 
ſpannvorrechtung 55 fo getroffen. daß das b nicht 
in der gelockerten Furche ſondern auf dem feſten Land geht. 
Die Miſchung mit der Oberkrume iſt gering die Lockerung 
ſehr ſtark. Der Erfolg dieſer Bodenbearbeitung iſt beſonders 
in bäuerlichen Wirtſchaften recht befriedigend. Bei Getreide 
und Futterrüben find Mehlerträge von durchſchnittlich einem 
Viertel der bisher erreichten und darüber hinaus erzielt 
worden Dadurch wird der Mehraufwand an Geſpannarbeit 
bei weitem 1 8 ſo daß die Anſchaffungskoſten des 
Untergrundpfluges ſchon im erſten Jahre herausgemirt- 
ſchaftet werden können. 


Ernte von Notkleeſamen 


Beim Kleebau ift die Frage der Bodenſtändig⸗ 
keit des Saatguts von beſonderer Wichtigkeit. Daher ift 
die eee bei uns notwendig. Aber es be⸗ 
ſtehen noch vielfach Unklarheiten darüber, welches der ge⸗ 
eignete Zeitpunkt der Ernte jei. Schnittreif iſt der Samen⸗ 


flee, wenn die Mehrzahl der Blütenköpfe braun oder ſchwarz 


geworden iſt. Dann ſind die Samen hart und gelblich oder 
violett Mäht man zu früh, dann ſind die Samen noch 
mangelhaft ausgebildet, wartet man noch auf die letzten 
Nachzügler. dann werden ſchon viele Stengel ſpröde und 


brechen zu viele Köpfe ab Der Schnitt erfolgt mit der 


Senſe oder mit dem Grasmäher Die Schwaden läßt man 
abwelken und ſetzt ſie dann mittels Kleereitern auf größere 
Haufen oder bei beſtändigem Wetter auf Puppen. Zum Ein⸗ 
fahren des trockenen Klees wird ſich die Benutzung von 
Plänen wie beim Raps empfehlen, damit ein koſtbares 
Saatgut verloren geht. Der Druſch erfolgt gewöhnlich im 
Winter. Große Sorgfalt erfordert die Reinigung der Klee⸗ 
ſaat mit beſonderen Trieuren, damit die Saat ganz frei 
von Unkrautſamen, wie Kleeſeide, Wegerich u. a. wird. 


Folge 42 
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Folge 42 


Schadow ließ fih die Förde- 
rung aufſtrebender Talente nach 
Kräften angelegen ſein, d. h. es 
mußte auch tatſächlich eine über⸗ 
durchſchnittliche Begabung vor⸗ 
handen fein. Kein Wunder, daß 
er viel von Leuten überlaufen 
wurde, die ihn um eine Prüfung 
ihrer Befähigungen baten und 
die hofften, durch ſeine Vermitt⸗ 
lung leichter im Leben fortzukom⸗ 
men. 

So wurde er wochenlang von 
einem Buchbindermeiſter gequält, 
der den Meiſter bat, doch ſeinen 
Sohn einmal zu prüfen. Schadow 
warnte den Alten, der ſeinen 
Sohn zu gern auf der Akademie 
geſehen hätte, mit den Worten: 

„Denken Se dran, Meeſter: 
Papier is weech, Steen is aber 
hart!“ © 

Als der Mann hartnäckig blieb, 
ließ ſich Schadow endlich den Jun⸗ 
gen kommen, bemerkte aber bald, 
daß derſelbe durchaus kein Talent 
zur Bildhauerei habe, und ſagte 
ablehnend zu ihm: 

„Nee, nee, jehen Se man lieber 
wieder zu Ihr Mächen!“ 

Der Buchbinder glaubte an eine 
augenblickliche Laune Schadows 
und verſuchte es noch einmal mit 
einem Beſuch. Dabei ſtellte es ſich 
heraus, daß nicht einmal die Mit⸗ 
tel vorhanden waren, den jungen 
Mann auf eine Akademie zu 
ſchicken, und daß der Vater auf 
eine Freiſtelle hoffte. Er jagte: 

„Wenn Sie ſich dafür einſetzen, 
dann wird das doch mit Leichtig⸗ 
keit zu erreichen ſein! Sie könnten 
das doch für mich und meinen 
Sohn tun, Meiſter!“ 

„Dhun? Wat heeßt hier 
dhun'?“ ſagte Schadow. „Natier⸗ 
lich könnt ich det dhun! Aber ich 
will Ihnen wat im Vertrauen 
K Ich dhue et lieber doch 
n 40 


Heinrich W., ein denkwürdiges 
Prachtſtück aus der an Origina⸗ 
len einſtmals beſonders ergiebigen 
pt der Gymnaſialprofeſſoren, 
eiſtete Unvergeßliches in der Be⸗ 
ſeitigung geiſtiger Getränke. Als 
daher ein paar Freunde, die mit 
ihm eine Reiſe machten, ihn mor⸗ 
gens um halb acht im Speiſeſaal 
des Hotels am Frühſtückstiſch 


hinter einer ziemlich geleerten 


Flaſche Rüdesheimer fanden, wa⸗ 
ren fie nicht erſtaunt; aber jie wa⸗ 
ren immerhin entrüſtet. 
„Heini!“ ſagte einer von ihnen 
mit ſanftem Vorwurf. „Magſt 
das wohl tun? Schämſt dich denn 
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gar nich? Morgens um halb acht 
ſitzt du all hinterm Wein?“ 

„Dia“, ſagte Heini wahrheits⸗ 
emäß und entſchieden. „Und 
chämen tu ich mich da auchnich 
um. Soll ich vielleicht meinen 
Kaffee trocken runterwürgen;“ 

% 


Lies und Lach’! 


face 


Stadt ein. Der Sparkaſſenbeamte, 
der fie kannte, war erſtaunt: 
„Ja, haben Sie das Geld denn 
auch, gute Frau? Das müſſen 
Sie denn nämlich auch bezahlen.“ 
„Och“, verſetzte die gütige Spen⸗ 
derin heroiſch, „ich dachte, ich 
wollte das denn woll abſitzen.“ 


Immer im Geschäft. 
ein Einbrecher!« 


Heinrich Laube, der König un⸗ 
ter den Theaterdirektoren, hatte 
ein junges, außergewöhnlich ta- 
lentvolles Mädchen engagiert. Sie 
ſollte in einer denen Rolle einen 
markerſchütternden Schrei aus⸗ 
ſtoßen. Alle Bemühungen waren 
vergebens, ſie konnte nicht 
ſchreien. Am nächſten Morgen 
verbarg Laube etwas hinter ſei⸗ 
nem Rücken. Als die gefürchtete 
Stelle kam, fuhr eine Hand blitz⸗ 
ſchnell hervor und verſetzte mit 
einer Reitpeitſche dem jungen 
Mädchen einen wuchtigen Hieb. 
Sie brüllte vor Schmerz laut auf. 
„Siehſt du, mein Kind,“ ſagte 
trocken der Allgewaltige, „ſo wars 
ſchon ganz nett.“ Der Schrei 
wurde ſpäter zur Weltberühmtheit, 
und die kleine Schauſpielerin 
machte eine Rieſenkarriere. 
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Als nach der Vernichtung des 
Zeppelinſchen Luftſchiffes bei Ech⸗ 
kerdingen der Opferwille der Na⸗ 
tion die Millionenſpende ſchuf, 
fand ſich auch eine behäbige äl⸗ 
tere Frau ein und zeichnete nicht 
ohne Mühe, aber mit berechtig⸗ 
tem Stolz einen Betrag von 
10 RM. in die Liſte der kleinen 


Zwei Mitglieder der Regierung 
eines Balkanlandes fuhren in 
Geheimmiſſion nach Paris, und 
zwar in ſtrengem Inkognito. Als 
ſie am Bahnhofe, ſo behauptet ein 
boshaftes Gerücht, die Träger 


rufen hörten: „Bagage, Bagage!“ 


ſoll ſich der eine entſetzt zum an⸗ 
dern gewandt haben: „Vexrflucht, 
wieſo haben ſie uns gleich er⸗ 
kannt!“ 


$ 
Als der Lehrer nach einem 
Raubvogel fragt, nennt Franz den 
Kuckuck. „Aber der Kuckuck ijt doch 
kein Raubvogel!“ „Doch“, erklärt 
Franz eifrig. Mein Vater hat ge: 
ſagt: „Der Kuckuck holt uns noch 

alles aus der Wohnung weg.“ 
$ 


Meier zeigte feine neue Woh- 
nung. Bor allem imponierte den 
Gäſten die Bibliothek. Bis zur 
Zimmerdecke reichten die Bücher⸗ 
reihen. Und Meier prahlte: „Ohne 
Aufſchnitt — ich habe ſämtliche 
Bücher geleſen!“ 

„Ohne Aufſchnitt ſtimmt!“ ſagte 
ſein Schwager. „Ich ſehe, die 
meiſten ſind ja auch nicht aufge⸗ 
ſchnitten!“ 
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Er: „Liebling, auf dem Wege a 


zur Sparkaſſe gehſt du doch an 
dem neuen Hutgeſchäft vorbei!“ 
Sie: „Ja, Schatzi?“ 
Er: „Bitte, tu mir den Gefal⸗ 
len, geh vorbei!“ 
$ 


„Einen prachtvollen Stock ha⸗ 
ben Sie da!“ 

„Ja, ſchön iſt er, nur etwas zu 
lang für mich.“ 

„Na, laſſen Sie doch ein Stück 


davon abſchneiden!“ 


„Was fällt Ihnen ein? Ich 
werde doch nicht den herrlichen 
Elfenbeingriff abſchneiden laſſen!“ 

„Aber ich meine doch nicht, daß 
Sie oben ein Stück abſchneiden 
laſſen ſollen, ſondern unten!“ 

„Anten? Unten iſt er mir ja 
nicht zu lang!“ 

* 


„Gratuliere, Herr Schmitz, Sie 
ſollen ja Gehaltszulage bekommen 
haben!“ 

„Ja, aber ich hab' keine Freude 
dran, ich ſpreche nämlich im Schlaf, 
und da hat's meine Frau gehört!“ 


$ 

Rudi hat ein Lob in der Schule 
bekommen. „Möcht mal willen,” 
meint der um ein Jahr Aeltere, 
„wofür du das gekriegt haſt?“ 

„Frag nich ſo dof, oller Affe! 
Für höfliches Benehmen!“ 

Landſtreicher: „Armer Arbeits: 
loſer bittet um kleine Unter- 
ſtützung.“ ch 


Baumeiſter: „Ja, lieber Mann, 


ich habe ſelber keine Arbeit.“ 
Landſtreicher: „Ja, was machen 
wir denn da?“ ` 


„Wer mag das wohl fingen: 
Vom Himmel hoch, da komm ich 
her. .““ fragt der Lehrer. 

Auf der letzten Bank meldet ſich 
ein kleiner Junge. ? 

„Prof. Piccard, Herr Lehrer.“ 


$ 
„Was für eine Stellung beklei⸗ 
det eigentlich dein Bräutigam?“ 
„Oh, er iſt am Münſter an⸗ 
geſtellt.“ 
„Küſter vielleicht?“ 
„Natürlich küßt er!“ 
z * 


„Hier it Ihr Junge. Er war 
15 0 Ballſpiel ins Waſſer gefal⸗ 
en.“ 

„So — und wo haben Sie den 
Ball?“ 


Fremder (auf einem Dorfe zum 


alten Einheimiſchen): „Was ſind s 


die Sehenswürdigkeiten hier?“ 
Einheimiſcher: „Die Fremden, 
Herr!“ ; 


UN 


Verbt neue Leſer für das Follsblatt“ f 
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Erleünisse auf umatea 


Kampf zwiſchen Elefant und Tiger 


Von John Freeman 


| Bekanntlich beſitzt das kleine 
Holland im fernen Often Kolo- 
| nien, deren Ausdehnung das 
Mutterland bei weitem übertrifft. 
Es ſind die großen und kleinen 
Sundainſeln, unmittelbar am 
Aequator gelegen, großartig in 
ihrer Naturſchönheit, unübertrof⸗ 
fen in der Mannigfaltigkeit ihrer 
a8 jeltiamen Tiere und Pflanzen 
Bei weitem am kultivierteſten von 
allen dieſen oſtindiſchen Eilanden 
iſt die langgeſtreckte Inſel Java, 
i die ich in all ihren Teilen 
beſuchte und auf der noch Rie- 
I ſenſchlangen, Tiger, Krokodile in 
großer Zahl leben, neben gepfleg⸗ 
ten Autoſtraßen, die durch Plan⸗ 
tagen und Reisfelder fih hinziehen. 
Eine andere Inſel iſt Sumatra! 
Wenn man nicht gerade in den 
Padangſchen Bovenlanden oder in 
den kultivierten Diſtrikten um 
Medan, Deli oder Sabang lebt, 
ſo it man hier der äußerſten 
Wildnis anheim gegeben. In den 
Dörfern und Flecken, den Kam⸗ 
pongs, leben noch zum Teil feind⸗ 
lich geſinnte kriegeriſche Völker⸗ 
ſchaften: Atchineſen, Battafer. - 
Diooch nicht davon will ich jetzt 
erzählen. Nicht allein die tropi- 
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Sogar Vögel haben 
ihren Dialekt 


Noch recht wenig dürfte es bez 
kannt ſein, daß ſogar die Vögel 
ihre Dialekte haben, daß der Ge⸗ 
ſang der gleichen Vogelgattung 
ih ſogar nach den verſchiedenen 
Gegenden verändern kann. Was 
beiſpielsweiſe die Goldammer be⸗ 
trifft, ſo ſind einwandfreie wiſſen⸗ 
ſchaftliche unterſuchungsergebniſſe 
dafür vorhanden, daß ſich das 
Lied der Goldammer in der 
Frankfurter Gegend aus acht bis 
elf Silben zuſammenſetzt, wäh⸗ 
rend die Goldammer in den Ge⸗ 
genden Thüringens nur ſechs bis 
ſieben Silben zu fingen pflegt. 
Eine beſondere Merkwürdigkeit 
findet man, beiſpielsweiſe, auch 
beim Blaukehlchen, das die Ge⸗ 
wohnheit hat, in beſtimmten Be⸗ 
zirken ſogar fremde Laute, ja 
ſelbſt ganze Stücke fremder Lie⸗ 
der in ſeinen eigenen Geſang, in 
das „Stammlied“, einzureihen. 
Desgleichen laſſen ſich beim Buch⸗ 
fink die auffälligſten Dialekte an⸗ 
treffen. Bezirksweiſe fehlt der 
ſonſt übliche Ausfall beim Geſang 
des Buchfinken faſt regelmäßig. 
Auch der Länge nach iſt der Ge⸗ 


beſtimmten Gebieten ſingt der 
Buchfink eine größere Silbenzahl, 
in anderen Gegenden wieder eine 
geringere. Werden dieſe Dialekte 
vererbt? Das iſt nicht anzuneh⸗ 
men, denn da die Buchfinke in 
beſtimmten Gebietsteilen beinahe 
alle nach den beſonderen Dialekt⸗ 
eigentümlichkeiten ſingen, beſteht 
allergrößte Wahrſcheinlichkeit da⸗ 
für, daß den jungen Buchfinken 
die Dialekte von den alten Buch⸗ 
11 angewöhnt, angelernt wer⸗ 
en. 


Umgang mit Löwen 


Den Löwen wird eine beſonders 
große Angriffswütigkeit angedich⸗ 
tet. Soweit in Gefangenſchaft ge⸗ 
borene und in Gefangenſchaſt 
großgezogene Löwen in Betracht 
kommen, trifft das jedoch nicht 
immer zu. Gerade bei dieſer Gat⸗ 
tung von Löwen iſt oft eine große 
Scheu feſtzuſtellen, namentlich 
wenn ſie dem modernen Verkehrs⸗ 
gewühl ausgeſetzt ſind. Geflüch⸗ 
tete Löwen, die plötzlich mitten 
im Verkehrstrubel ſtanden, benah⸗ 
men ſich recht hilflos und einge⸗ 
ſchüchtert. Deshalb geſchieht es in 
ſolchen Situationen auch nur ſel⸗ 
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In Freiheit ledende Lö⸗ 


ſtiften. 
wen machen allerdings eine große 


Ausnahme, namentlich wenn ſie 
ſich in Geſellſchaft ihrer Jungen 
befinden. Hier können unter Um- 
ſtänden ſehr ſchlimme Gefahren 
drohen. Deshalb hat man neuer⸗ 
dings für die Automobiliſten, die 
den ſüdafrikaniſchen „Ohm⸗Krü⸗ 
ger⸗Nationalpark“ durchqueren 
müſſen, eigens zu dieſem Zweck 
gedruckte Verhaltungsmaßregel 
herausgegeben, bei deren gewiſſen⸗ 
hafter Einhaltung es möglich ſein 
ſoll, mit den frei umher laufenden 
Löwen gut auseinanderzukommen. 


Das fahrende Gurken 
beci 


Der Kaiſer Tiberius beſaß für 
Gurken eine ſo große Vorliebe, 
daß er ſie ſelbſt auf Reiſen nicht 
entbehren wollte. Damit ihm 
auch auf Reiſen die Mahlzeiten 
regelmäßig durch Gurken ergänzt 
werden konnten, ließ der Kaiſer 
fahrbare Gurkenbeete herſtellen, 
die jedesmal auf die Reiſe mit⸗ 
genommen wurden. Zur Weber- 
deckung der fahrbaren Beete 
wurde Marienglas (Glimmer) 
verwandt. 5 


ten, daß fie größeren Schaden 


ſche Vegetation Sumatras iſt von ſang di 

y A g dieſes Vogels, je nach den 
einer fabelhaften Ueppigkeit, fon- Gegenden, in benen man ihn zu 
dern auch das Reich der Tiere hören bekommt, verſchieden In 


weiſt eine erſtaunliche Fülle auf. 
Tiger gibt es hier in beträchtlicher 
Zahl, und Elefanten in Trupps, 
angeführt von einem ſtarken 
Männchen, durchziehen 30 und 
mehr an der Zahl die dichten 
Wälder, lieber jedoch die gras- 

reichen Aang = Mang = Felder, 
mannshoch und noch höher ſteht 
hier das dichte Gras, und hier iſt 
es, wo auf nackten Felsplatten, 
welche auf dieſen Flächen ver⸗ 


dener Größe und Art ſich ſonnen, 
wo der Königstiger einherſchleicht, 
in den Manga- und Durianbäu⸗ 
men der Affe turnt und der Papa⸗ 
8 mißtönendes Kreiſchen 
ervorſtößt und alles dies bei 
einer Glut, die manchmal uner⸗ 
träglich wird. 
Es war an einem ſolchen Tag 
der regenloſen Jahreszeit, daß ich 
mit einem Freunde, dem Diſtrikt⸗ 
ſchef van der Pand, am frühen 
Morgen zu Pferde in die Gegend 
hinausritt. Ungeheuer dicke, glatte 
Stämme, oft von Lianen und 
Rankwerk verdeckt, ſteigen ſäulen⸗ 
artig auf aus dem grünen Meer 
der hellgrünen und dunkelgrünen 
Wipfel. Orchideen jeder Farben⸗ 
aus Aſt⸗ 


aufgehenden Sonne 
Fluß 


winkeln. In 
tauchte von Zeit zu Zeit eine 
wildbewachſene kleine Inſel auf, 
gelegentlich hob ein Krokodil den 
Kopf aus dem trüben Waſſer, ein 
blauer Vogel überquerte lautlos 
den Urwaldſtrom. 
Wir ritten jetzt in ein weites 
rasfeld hinein, das a war. 
Is wir auf der Höhe angekom⸗ 
n waren, hörten wir einen 


— 


ſtreut liegen, Schlangen verſchie⸗ 


nuance leuchteten im Glanz der 


£ 


mächtigen trompetenartigen Laut 
und ſahen dort unten in einiger 
Ferne die dunklen Rücken einer 
Elefantenherde im hohen Gras 
ſich fortbewegen. Auf einmal be⸗ 
merkten wir, gar nicht weit am 
Fuße der Anhöhe, einen Elefanten, 
wohl ein Nachzügler, und wenige 
Augenblicke darauf begriffen wir 
das etwas ſonderbare Gebaren 
des Dickhäuters: Ein mächtiger 
Tiger umſchlich ihn. Das Gras 
war zum Teil niedergetreten, ſo 
daß ein hellerer Fleck in dem dür⸗ 
ren Grasfeld entſtanden war. Mir 
konnten das Schnaufen des Ele⸗ 
fanten deutlich hören, und ich be- 
dauerte ſehr, weder ein Fernglas 
noch einen fotografiſchen Apparat 
mitgenommen zu haben. Wir 
konnten jetzt ſehen, wie der Ele⸗ 
fant ſich geſchickt um ſich ſelbſt 
drehte, nicht eben raſch, aber mit 
höchſter Aufmerkſamkeit für den 
ihn umſchleichenden Feind. Auf 
einmal ſchoß ein gefleckter Leib 
durch die Luft. Der Tiger ſaß auf 
dem Rücken oder krallte ſich viel⸗ 
mehr beinahe ſeitlich in die Len⸗ 


den des Elefanten und ſchlug ſein 
urchtbares Raubtiergebiß in def- 
en grauen Leib. Er ſchien das 
Rieſentier zerfleiſchen zu wollen, 
als der mächtige Rumpf des Dick⸗ 
häuters faſt plötzlich hinabjant 
Der Elefant, klug wie dieſe Tiere 
ſind, hatte ſich ſchnell zu Boden ge⸗ 
worfen, trotz ſeines Körperumfan⸗ 
ges und ſeiner Schwere, und 
wälzte ſich nun im Graſe oder am 
Boden, um ſo den Angreifer durch 
ſeinen koloſſalen Körper zu er⸗ 
drücken. Doch auch der Tiger war 
offenbar auf ſeiner Hut. Er muß 
wohl noch rechtzeitig zur Seite ge⸗ 
ſprungen ſein. Wir ſahen den Ele⸗ 
fanten fih wieder aufrichten. 

Wir beide hier oben befanden 
uns in einer begreiflichen Auf⸗ 
regung. Mit höchſter Spannung 
blickten wir hinab auf das, was 
fh da abſpielte. Auf alle Fälle 
hielten wir unſere Schußwaffen 
bereit. Der Elefant, aus klaffen⸗ 
der Wunde blutend, ſchnaufte hör⸗ 
bar; es war ein wildes, zorniges 

Schnaufen, wie von einem aufge⸗ 
brachten Stier. Wo war der Ti⸗ 


ger? Plötzlich ſchien der Elefant 
den rieſigen Kopf nach vorn ab⸗ 
wärts zu recken, und dann ſahen 
wir den Tiger, von dem Rüſſel 
des Elefanten um den Leib ge⸗ 
packt, hoch emporgeriſſen. Verzwei⸗ 
felt wand ſich der ſchlanke Tiger⸗ 
leib in der furchtbaren Umklam⸗ 
merung. Dann ein mächtiger 
Schlag gegen den Grund: Da lag 
das heulende, ſeltſam jaulende 
Raubtier. Noch war der Tiger 
nicht tot. Noch waren alle Kno: 
chen im Leibe ihm erſt zerbrochen. 
Doch dann dieſer Elefant 
wußte, was er tat. Er kannte 
ſeine Waffen. Jetzt ſetzte er ſeinen 
mächtigen ſäulenhaften Fuß dem 
beſiegten Feind aufs Genick, ja, er. 
fing an, mit allen Vieren über 
den Tiger hintrabend, zu vollen⸗ 
den, was er begonnen: Er zer⸗ 
trampelte den Daliegenden. 

Und dann trottete der blutende 
Elefant davon. Er war wohl zu⸗ 
frieden. Der dunkle Rumpf ver 
ſchwand bald im Grasfeld, eine 
deutlich ſichtbare Spur hinter ſich 
zurücklaſſend. i a 
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Nicht Kampi dem Felt, 
sondern Kampi der sdaedhen Haltung 


Es ift ſchwer, Jemanden zu 
überzeugen, daß ſein zu hohes 
Körpergewicht und ſein unſchönes 
Ausſehen nicht dadurch entſtehen, 
daß er zuviel ißt, ſondern daß er 
ſich ſchlecht hält. 

In meinen Turnſtunden habe 
ich, um ein klares Bild zu bekom⸗ 
men, immer wieder verſucht, die 
Menſchen, die vorbildlich gut ge⸗ 
wachſen waren, eine ſchlechte Hal⸗ 
tung einnehmen zu laſſen und die 
Andern aufzurichten und durchzu⸗ 
arbeiten, damit Muskeln und 
Glieder in das rechte Verhältnis 
gerückt wurden. Der Erfolg war 
immer derſelbe: auch die Schön⸗ 
ſten wurden durch die ſchlechte 
Haltung entſtellt und ſahen den 
andern ſehr ähnlich und die Häß⸗ 
lichen wurde plötzlich um Vieles 
ſchöner. Die Schultern gingen 
zurück, die Bruſt hob ſich (ein Feh⸗ 
ler, den die meiſten Frauen ma⸗ 
chen, iſt das Hängenlaſſen der 
Bruſtmuskeln), der Magen trat 
unter die Bruſtrundung zurück 
und ſtraffte ſich, dadurch waren 
die Fettpolſter, die ſich um diefe 
Körpergegend legten, ſchon ſo gut 
wie verſchwunden. Der Bauch 
wurde eingezogen, und die Schen⸗ 
kel⸗ und Beinmuskeln ſpannten 
ſich und ließen den Menſchen grö⸗ 
ßer und ſchlanker erſcheinen. Da 
nun Niemand gern u den Diden 
gezählt werden möchte und das 
Hungern eine falſche und geſund⸗ 
heitsſchädliche Angelegenheit iſt, 
könnten wir aus dieſer Erkennt⸗ 
nis für uns etwas lernen. Es iſt 
wichtig zu wiſſen, daß nicht das 
Knochengerüſt mit der welk be- 
ſpannten Haut unſer Schönheits⸗ 
ideal ſein kann und darf, Jondern 
daß wir einen unterpolſterten, 
ausgeglichenen Körper haben wol⸗ 
len. Wir müſſen wiſſen, daß wir 
Muskeln haben, die wir ganz 
nach Wunſch ſpielen laſſen kön⸗ 
nen und gebrauchen ſollen, damit 
ſie nicht verſacken und verfetten. 
Es iſt nicht notwendig, ſtunden⸗ 
lang Gymnaſtik zu treiben, es ge⸗ 
nügt, wenn man ſich im Laufe des 
Tages öfter an ſein Vorhaben er⸗ 
innert und dann ſofort ein paar 
Uebungen macht. Stellen ſie ſich 
ganz bequem hin und atmen ſie 
ſo tief ein, wie es Ihnen möglich 
iſt; halten Sie die Luft ſo lange 
es geht an und ſtoßen Sie ſie dann 
gründlichſt hinaus. Sie werden 
merken, wie ſtark die Bauchmus⸗ 
keln mitarbeiten und wie ſich der 
Körper aufrichtet. Machen Sie 
das ein paar Mal hintereinander 
und legen Sie ſich dann auf den 


Boden, ſtrecken Sie die Zehen⸗ 


ſpitzen unter einen Schrank und 
richten Sie ſi langſam auf. 
5—6mal genügen für dieſe 
Uebung, die weſentlich zum Erfolg 
beiträgt. Bald werden Sie nach 
Belieben lange und ganz ohne 
Schwierigkeiten den Bauch ein⸗ 
ziehen können und die aufrechte 
Haltung ertragen können. Und 
in einigen Minuten, wenn Sie 


ſich um Vieles ſchöner im Spiegel 
erblicken, werden Sie es nicht 
mehr verſtehen, daß es Zeiten 
gab, wo fie das wichtige Inſtru⸗ 
ment des eigenen Körpers nicht 
beherrſchten und glaubten, es ſei 
nur durch Hungern ſchön zu er⸗ 
halten. 


Wiſſen Sie ſchon, daß der wie⸗ 
der zu Ehren gekommene Bern⸗ 
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Wir ändern um. Ganz neu 
und modiſch erſcheint uns dieſes 
reizende Kleid. Dabei iſt es aus⸗ 
gezeichnet geeignet, aus unſerm 
alten ſchwarzen Nachmittagskleid 
vom vorigen Jahr hergeftellt zu 
werden. Das Oberteil wird ab⸗ 
geſchnitten und bekommt einen 
paſſenähnlichen Anſatz aus dicker, 
weißer Seide, die karomäßig mit 
ſchwarzem Seidenband bezogen 


wird. Der kleine Volant an dem 
Aermel und an der Schulter⸗ 
partie betont den Herbſt 1933 und 
läßt die Geſtalt der Trägerin be⸗ 
ſonders anmutig erſcheinen. 

Der Mantel iſt ebenfalls vom 
Vorwinter und wurde durch neu⸗ 
artige Verteilung des Pelzbeſatzes 
zu einem vorbildlichen Straßen⸗ 
anzug umgearbeitet. Die Hüte 
haben etwas Weiches, Frauliches 
und verzichten bewußt auf jegliche 
Strenge, Unter ihnen ſchaut der 
kleine Lockenknoten hervor, als 
wolle er jagen: nun, wer hat ge: 
ſiegt? 
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tern, den viele von uns noch in 
Großmutters Sachen aufbewah⸗ 
ren, ſich leicht reinigen läßt und 
wieder wie neu glänzen wird, 
wenn man ihn mit einem wolle⸗ 
nen Lappen und Weingeiſt be⸗ 
handelt? 


wK 
Wiſſen Sie ſchon, daß man farz 
biges und gemuſtertes Linoleum 
erſt mit Paraffin abreibt und es 
hinterher mit Bienenwachs und 
Terpentin poliert? Es darf nie 
mit heißem Waſſer und Seife be⸗ 
handelt werden, da es dann die 
Farben verliert. 
5 


Mehl verquirlt ſich leicht mit 
Waſſer und bildet keine Klümp⸗ 
chen, wenn man es vorher mit ein 
wenig Salz vermischt. 


Frau Köchin 
spricht 


Auitten-Marmelade... 
Große, recht gelbe 
und mürbe Quitten 
werden in Viertel ge⸗ 
ſchnitten, geſchält, ge⸗ 
waſchen und in Waſſer 
weichgekocht. Nach dem 
Abtropfen auf einem 
Siebe, ſtreicht man 
I durch, kocht 

as Mus mit 
Zucker kurz ein, 
und füllt es heiß 
in Gläſer oder 
Töpfe. Auf jedes 
Pfund Quitten⸗ 
mus rechnet man 
dreiviertel Pfund 
Zucker. 

Quittenbrot. 

Man kocht die 
Quitten mit der 
Schale in Waller 
weich, ſchält fie, 
befreit ſie von 
den Kerngehäu⸗ 
ſen und ſtreicht ſie 
durch ein Sieb. 
Auf 1 Pfund 

Quittenmus 
nimmt man 1 Pfd. 
Zucker, kocht dieſen mit ein wenig 
Waſſer unter gutem Abſchäumen 
zu einem dicken Syrup ein, fügt 
dann das Quittenmus nebſt der 
auf Zucker abgeriebenen Schale 
einer Zitrone und einer Priſe 
Zimt hinzu, kocht es unter ſtetem 
aufmerkſamen Rühren ſteif ein, 
füllt es in Papierkapſeln und 
trocknet es in einem abgekühlten 
Ofen. Nachdem das Quittenbrot 
erkaltet und recht ſteif geworden 
iſt, befreit man es von den Pa⸗ 
pierkapſeln, welche man zu dem 
Ende von außen anfeuchtet, und 
ſchneidet es in beliebige Stücke. 


Seite 16 


Technische Aoclsehule Dani, 


Die Einſch ſchreibungen f ür das Winkerſemeſter 
1933/34 finden in der Zeit vom 1. bis 31. Ok⸗ 
tober 1933 ſtatt. 

Beginn der Vorleſungen gegen d. 25. Oktober 1933. 

Programmverſendung gegen Einſendung von 
1.— Reichsmark einſchl. Porto. 

Der Reklor 
Dr. Heuſer. 


Handbuch der 
Bienenzucht 
von J. Weigert 
mit 94 Abbildungen nur 4,80 21. 


„DOM“, Verlagsgesellschaft, 
Lemberg (Lwów), Zielona 11. 


Achtung! 
Gardinen, Stores, Bett⸗ 
decken nach den neuſten 
Façons werden in ſolider 
Ausführung angefertigt 
von eigenen und anver⸗ 
trauten Stoffen bei 
E L. Jaekel, Lwów, 

Mochngaekiego 31, W. 6. 


1000.— 21 monatlich 
können Herren oder Damen 
verdienen bei einem leicht 
gangbaren, einem jeden 
Hauſe unentbehrlichen Mr- 
tikel, zahlbar in 6 Raten 
mit großen Prämien. Pr. 
verſchicken wir nach Erhalt 
einer 20-Gr.⸗Briefmarke. 

Adreſſe: „„Rinafol‘‘, Wilno, 
Wileńska 5, oddział 129. 


æ Drahtgeflechte 

ES 

PSH 4- und 6-eckig verzinkt 

RR FürGärten undGeflügel 

Stacheldraht 

Liste frei! 
4 Drahtgeflechtfabrik 
> Alexander Maennel 

Nowy Tomyśl (Pozn.) W. 21. 

BEE 


Den werten 
Achtung Damen von 
Lemberg und Umgegend 
empfiehlt fih für damen⸗, 
Herren- und Bettwäſche, 
ſo wie Pyjama u. Schlaf⸗ 
röcke, auch Wäſche zum 
Endeln wird angenom⸗ 
men, die ee 
von L. Jaekel, Lwów, 


KARIN MICHAELIS 


| Jas Antlitz des 


ARTUR BRAUSE WETTER. 


Bauerntums ‚erhalten. 


członkom zarządu, 


Modmachego 36, W. 6. Alg 


Das schönste Buch vom Kind, Mit 150 Kinderbildern. 
Leinen 10.60 zł. 


Nur ein Bauer. 


Roman. Leinen 8.25 zł. 


Zum Verständnis der tatsächlichen Lage des deutschen 
Bauerntums in der Gegenwart im allgemeinen und im 
Osten im besonderen lese man dieses Buch, und man 
wird neben dem spannenden Erlebnis deutscher Bauern- 
not als Nutzen ein tiefes Verständnis für die zwangs- 
läufige politische und geistige e unseres 


| ‚DOM:-Verlagsgesellschaft m. b. H. 
RX Lemberg (Lwów), Zielona 11 


Oſtdeutſches Volksblatt 


Sad okręgowy. Wydział I. 
Tarnów, dnia 19 maja 1933. 
Firm. 37/33. 

Spöldz. II Nr. 210, 


Wpis do rejestru Spółdzielni. 
Wpisano do rejestru dnia 30 maja 1933, 
1. Siedziba firmy: Czermin-kol., powiat Mielec, 
2. Brzmienie firmy: Ein- und Verkaufsgenossenschaft, 
Spółdzielnia Zakupu i Sprzedaży z ograniczoną odpo- 


‚| wiedzialnością w. Czermin-kol. 


3. Przedmiot. przedsiębiorstwa: kupno i sprzedaż 
surowców i towarów wszelkiego rodzaju. 

4. Ograniczeń co do zawierania interesów 2 
ezlotikami niema. 

5, Rodzaj i zakres odpowiedzialnosci: Członkowie 
odpowiadają za zobowiązanie spółdzielni udzialami 
i dodatkową 'suma we wysokości dziesięciokrotnej za- 
deklarowanego udziału. 

6. Wysokość udziatu wynosi 15 zł, 


nie- 


z czego 5 zł 


cztönek musi złożyć przy przystąpieniu, resztę zaś do 


6 miesięcy, 

7. Cztonków Zarządu jest pięciu. 

8. Ograniczenie uprawnień zarzadu: kupno i sprze- 
daż nieruchomości, oraz przyznanie -wynagrodzenia 
pelnomocnikom i urzędnikom, 
strzeżone decyzji Rady Nadzorczej, a wybór pełno- 
mocniköw dla zastepywania spółdzielni w` sprawach 
sądowych przeciw członkom Rady Nadzorczej zastrze- 
żono uchwałą Walnego Zgromadzenia. 

9, Pismem  przeznaczonem do zgloszen spółdzielni 
jest „Ostdeutsches Volksblatt“. we Lwowie. 

10. Członkami zarządu wybrani zostali: 

a) Adolf Bauer, rolnik w Czermin-kol., 

b) Jan Zimmermann Nr. 42, rolnik w Czermin-kol., 

c) Jan Zimmermann Nr. 68, rolnik w Czermin-kol., 

d) Jan Stallmann, rolnik w Czermin-kol., 

e) Henryk Hauser, rolnik w Czermin-kol. 


Alana 


im 2 


l. en 
Volksilalt: 


mit erweitertem 


Kindes. 


Bd. 


Sa ee dener Schritleiter: Jaques Lemberg. Verlag: „Dom“, Ne seh m. b. H. Sb. Z ogr, odp.), Lwów (ember Zielona 11. 
s Druck; Concordia Sp. Akc., Poznań, Zwierzyniecka 6, g 


Za-, 


SOEBEN ERSCHIENEN! 


Terminkalender 1934 


mit deutsch-polnischem Kalendarium, Zahlungs- und 
Steuerterminen, wichtigen Gesetzen und Verordnungen 
in deutscher Uebersetzung, Tabellen und Merkblättern 


„DOM -DVerlagsgesellschaft 


m. b. H. in Lemberg, Zielona 11. 


Beyer Modeführer 


Herbst / Winter 1988/34 


I. Damenkleidung 
Bd. II. Kinderkleidung 


‚DOM'- Verlagsgesellschaft ı m, b. H. 


Tonore 


Ihre beste Freundin: 


Beyers Frauen-Jllustrierte 
für 20 Pfennig wöchentlich 
bunt, billig, bildend 


Romane und Novellen 
packend undlebenswahr — 
Theater und Film vor 
und hinter den Kulissen - 
Lebensfragen, zeitnah 
und beispielgebend — 
Mode und Kleider 

schön und praktisch — 
Schönheitspflege, 
Hauswirtschaft, 
Handarbeiten 


Beyer — 
der Verlag für die Frau ; | 
Leipzig Cl- Berlin 


Schönste Märchen 
und Reigenspiele 


zu haben im 


„DOM“ - Verlag, Lemberg, 


Zielond 11. 


) 
; 
1 


Kosmos 


Preis 21 4.50 
Kalendarium für ganzseitige Notizen 
Preis 21 5.50 


3.30 zł mit grossem Schnittbogen. 
2.20 zł mit grossem Schnittbogen. | 


Zielona 11. 


